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Der Teufelsdiener

Das Händeklatschen klang wie ein Peitschenhieb. Die vier Lakaien zuckten unwillkürlich zusammen. »Wehe euch«, keifte die Stimme des Fetten aus der Sänfte hervor. »Wollt ihr Euren Herrn durchschütteln wie einen Sack Kartoffeln? Sogleich tragt ihr gleichmäßig, oder ich lasse euch auspeitschen.«

Gesichter verfinsterten sich, leise Flüche glitten über halb geöffnete Lippen. Doch neben der Sänfte schritt der Riese mit der siebenschwänzigen Peitsche, der jede Anweisung seines fettleibigen Herrn sofort ausführen würde.


Der Sänftenträger mit dem Buckel und der Geiernase gab einen zischenden Laut von sich. Seine Augen schienen Feuer zu sprühen. »Bei Luzifer«, flüsterte er fast unhörbar. »Die Rache der Hölle wird dich treffen, Dicker, so wahr ich Thomasius, der Magier, bin!«

»Schweig Er!« knurrte der Riese mit der Peitsche. »Oder Er bekommt meine sieben Peitschenenden zu spüren!«

Der Verwachsene schwieg, nur seine Lippen bewegten sich. Unablässig flössen Verwünschungen und Beschwörungen über sie, kaum hörbar, aber nichtsdestoweniger furchtbar.

»Die Hölle wird dich fressen…!«

***

Tausend Jahre später dröhnte die Stimme aus dem zitronengelben Lautsprecherwagen durch die Wilhelmshöher Allee. Die Musikeinlage war soeben verstummt, und der Wagen, der sich in etwa zweihundert Metern Abstand vor dem eigentümlichen Konvoi bewegte, erfüllte seine Aufgabe. »Meine Damen und Herren, liebe Mitbürger von Kassel-Wilhelmshöhe«, dröhnte die Stimme aus den auf dem Fahrzeugdach montierten Lautsprechern. »Öffnen Sie Ihre Fenster, kommen Sie auf die Balkons, kommen Sie herunter auf die Straße, und werden Sie Zeuge des letzten Abenteuers in einer computergesteuerten Welt! Erleben Sie mit, wie in wenigen Minuten eine Sänfte an Ihnen vorbeigetragen wird… Ein Erlebnis, von dem Sie noch Ihren Kindern und Enkeln erzählen können: Der Weltrekord im Sänftetragen, ausgerichtet von der Turngemeinde Wehlheiden! Sechs Leichtathleten der TGW wollen die Sänfte über eine Distanz von einhundertunddreißig Kilometern in einem Zeitraum von vierundzwanzig bis fünfundzwanzig Stunden rund um Kassel, nach Hannoversch Münden und wieder zurück tragen… Und Sie, meine Damen und Herren, sind bei diesem einmaligen Geschehen live und hautnah dabei! Beim Weltrekord im Sänfte tragen…«

Die Stimme verstummte, und aus dem Lautsprecher dröhnte wieder Musik. Im rückwärtigen Teil des Wagens grinste Professor Zamorra, drehte sich vorsichtig um und sah durch die kleine Heckscheibe. Zweihundert Meter hinter ihnen flammte im samstäglichen City-Verkehr das gelbe Rundumlicht des vordersten Fahrzeugs auf, das einem Konvoi voranrollte, wie es ihn in der Geschichte der Menschheit noch nie gegeben hatte.

Hinter dem blauen Morris Mini mit dem Rundumlicht kam die Sänfte. Vier Männer in roter Sportkleidung trugen sie; zwei weitere warteten im folgenden Versorgungswagen auf ihren Einsatz. Ein Notarztwagen folgte, danach das Kommandofahrzeug der Aktion, ein Verpflegungswagen und zum Schluß ein brauner Fiat als Absicherungsfahrzeug, ebenfalls mit pausenlos rotierendem gelbem Blinklicht.

»Ich hätte nie geglaubt, daß die Show tatsächlich laufen würde«, murmelte der Professor. Auf dem Beifahrersitz des Lautsprecherwagens grinste Rolf Michael.

»Aber es hat geklappt«, sagte er, »und jetzt hält uns nichts mehr auf…« Er schaltete das Musikband ab und griff wieder zum Mikrofon. Sie waren ein paar hundert Meter weitergekommen, es wurde Zeit für eine neuerliche Durchsage.

»Meine Damen und Herren, sehen Sie aus Ihren Fenstern, und erleben Sie…«

***

Vergangenheit:

Der Verwachsene stolperte.

Sofort sackte die Sänfte durch. Aus ihrem Innern erklang ein wütender Schrei. Der Sturz des Verwachsenen riß auch seinen Nebenmann zu Boden. Hart schlug die Sänfte auf, die ihren Namen in diesem Moment nicht mehr verdiente. Der seitliche Vorhang bauschte sich auf, und ein lebender Fußball kullerte keifend und schimpfend heraus; der fette Bursche, der sich tragen ließ. Überraschend geschickt fing er sich ab und richtete sein Augenmerk auf den Verwachsenen.

»Schon wieder Er!« erklang die schrille Stimme des Dicken. »Er lernt es auch wohl nie, wie ein Mensch zu gehen! Helfen Ihm Seine Zaubertricks nichts?«

Der Verwachsene hatte den Griff der Sänfte losgelassen. Langsam erhob er sich, während der Riese und die beiden hinteren Träger dem Fetten beim Aufstehen erheblich helfen mußten. Thomasius, der Magier, sah seinen Dienstherrn aus schmalen Augen finster an.

»Das war Seine letzte Tat, verdammter Zauberer«, kreischte der Dicke. Er klatschte in die Hände.

Blitzschnell schlug der Riese zu, nahm aber nicht die Peitsche, sondern die Faust und rührte keinen Finger, als der Magier lautlos zusammenbrach.

Der Dicke wies auf den anderen vorderen Träger. »Er wird nun allein vorn tragen müssen, aber es ist ja nicht mehr weit.«

Er bestieg, immer noch fluchend und wetternd, wieder seinen Platz in der Sänfte. Der Riese hob Thomasius mit einer Hand hoch wie ein Fliegengewicht und warf sich den bewußtlosen Magier einfach über die Schulter. Mit dem Gemüt eines Fleischerhundes bewegte er sich dann wieder neben der Sänfte her, hin und wieder die Peitsche schwingend, während die drei anderen Träger schwitzend ihre Last die letzte Strecke beförderten.

Daß Thomasius seit diesem Vorfall ein Todeskandidat war, berührte den Riesen kaum. Der Dicke in der Sänfte aber rieb sich jetzt bereits die Hände, weil er wußte, Thomasius überlistet zu haben.

***

Es war im Grunde eine Kateridee gewesen.

Hans Klipp, blondhaariger Läufer der TGW, war privat gewissermaßen der Chef einer Gruppe von Personen, die sich in einem Fantasy-Club zusammengefunden hatten. Fantasy, die Literatur, die sich mit den Abenteuern schwertschwingender Helden und deren aufregend schönen Gefährtinnen in einer Welt, wie sie vor Jahrtausenden einmal hätte sein können oder vielleicht in einer Million Jahre sein würde, befaßte und die Leser in farbenprächtige Fantasiewelten entführte, in der die Helden noch Helden sein konnten und von denen man träumen konnte - diese Art von Literatur hatte jene in ihren Bann gezogen, die sich zu einer Art Fanclub zusammengeschlossen hatten. Der »Science-Fiction- und Fantasy Club Kassel« war zwar zahlenmäßig schwach besetzt, aber seine Mitglieder sprühten förmlich von mehr oder weniger skurrilen Ideen. Und weil ihr »Herrscher« sich dem Laufen als Sportart verschrieben hatte und jede freie Minute zum Trainieren oder Erringen von Urkunden und Medaillen ausnutzte, war sein »Vize« Rolf Michael auf die Idee gekommen, die in diesem Moment realisiert wurde.

»Wie wäre es eigentlich, wenn du mal mit einer Sänfte am Start erscheinen würdest?« hatte er scherzhaft vorgeschlagen. »Das wäre der Clou: die anderen Läufer stinknormal, und du in einer Sänfte, und dann mit der Peitsche auf die Sklaven, wenn sie nicht spuren…«

Damals war allgemeines Gelächter die Antwort gewesen. Aber irgendwie hatte die Idee dann Gestalt angenommen, und seit einiger Zeit lief dann tatsächlich die Planung.

Die Läufer der TGW waren ohnehin berüchtigt für ihre Einfälle. Im vergangenen Jahr hatten sie einen ähnlich skurrilen Weltrekord aufgestellt und waren die unzähligen Treppen, die zum Herkules-Denkmal hinaufführten, auf und ab gewetzt - rund um die Uhr. Das ganze Spektakulum war dabei zugunsten einer karitativen Organisation abgezogen worden, wie auch diesmal beim Weltrekord im Sänfte tragen. Nach jenem Weltrekord im Treppenlaufen, der von Funk und Fernsehen auszugsweise übertragen worden war, hatte es dann die Stadtverwaltung leichter gehabt, die neuerliche »Narretei« zu akzeptieren, und Rolf Michael, Beamter in der Verwaltung, hatte ein wenig die Trommel gerührt und seine Aktivitäten entfesselt, um der Aktion auf die Sprünge zu helfen. So war dann mit städtischer Unterstützung die Sänfte konstruiert und die Werbetrommel gerührt worden. Presse und Rundfunk brachten die ersten Notizen, während die Läufer selbst fleißig trainierten. Die erste Sänfte war eine Fehlkonstruktion; sie sah zwar unheimlich aufregend aus, war aber zu schwer.

»Schön«, hatte Hans gemurmelt. »Nehmen wir das Ding als Dekoration und tragen lieber eine Leichtbau- Sänfte.«

Die wurde rechtzeitig fertig. Während die erste Sänfte noch einen perfekten Sessel besaß, in welchem tatsächlich jemand hätte transportiert werden können, hatte man bei der zweiten, wesentlich leichteren Ausführung zu einem anderen werbewirksamen Mittel gegriffen. Irgend jemandem war in den Sinn gekommen, daß im kommenden Jahr die Bundesgartenschau in Kassel stattfinden würde, und so wurde das Maskottchen in die Sänfte gesetzt - eine niedliche »Dornröschen«-Puppe, im internen Sprachgebrauch der Organisatoren »Zornröschen« genannt. Ein Kurs wurde geplant und abgesteckt, wieder verworfen und geändert, bis er schließlich kurz vor dem Starttermin mit polizeilicher Genehmigung endgültig feststand. Eine Strecke von rund hundertdreißig Kilometern durch Kassel, um Kassel und mit einem Abstecher nach Hannoversch Münden. Etwa fünfundzwanzig Stunden hatte man angesetzt, ein durchaus realistischer Wert, der dennoch den Läufern das Äußerste an Leistung abverlangen würde. Vier Läufer an der Sänfte, zwei im Versorgungswagen des Samariter-Bundes; der Wechsel erfolgte stündlich, so daß es für jeden Sänfteträger nach zwei Stunden Streß eine Stunde Erholung gab, in welcher sich der TGW-Arzt oder auch Mitglieder des Samariter-Bundes um die Läufer kümmerten. Im »Kommandowagen« fuhr das »Sammelgeschwader« mit, sechs junge Mädchen, die mit Sammelbüchsen den Konvoi begleiteten und versuchten, Geld für den karitativen Zweck, dem die Aktion galt, einzuholen.

Es war also endlich soweit. Rolf Michaels Kateridee war Wirklichkeit geworden, wenn auch ein wenig anders, als er es ursprünglich geplant hatte. Hin und wieder und vor allem zum Schluß, als plötzlich jeder Witzbold meinte, etwas dabei zu entscheiden zu haben, hatte ich Lust, einfach alles hinzuschmeißen und zu sagen: »Ihr könnt mich mal«, brummte er. »Aber - was soll's, jetzt läuft die Aktion, und sie fängt an, mir Spaß zu machen.«

Und sie alle hofften, daß nichts Unvorhergesehenes ihnen noch im letzten Moment einen Strich durch die Rechnung machen würde. Sie hatten zwar zwei zusätzliche Ersatzläufer für den Fall aller Fälle mit im Konvoi, aber alle hofften, daß der Lauf reibungslos über die Bühne gehen würde.

Der Startschuß war gefallen - was sollte jetzt noch schiefgehen?

***

Als sie die Prunkvilla des Dicken erreichten, erwachte der Magier Thomasius wieder aus seiner Bewußtlosigkeit. Sekundenlang wußte er nicht, wo er sich befand, dann erkannte er, daß jemand ihn sich über die Schulter geworfen hatte wie einen Sack Mehl. Thomasius stieß einen schrillen Schrei aus. Der Riese reagierte sofort und ließ ihn fallen. Thomasius schaffte es gerade noch, sich zu fangen, und richtete sich auf. Seine Verkrüppelung zwang ihn, aus einer fast unmöglich wirkenden Haltung zu den anderen aufzusehen.

Seine Lippen waren zusammengepreßt und erschienen als schmaler Strich. Die Sänfte hatte angehalten, und auf ein Händeklatschen hin erschienen Männer in prunkvollen, buhten Uniformen, die ihnen eine verblüffende Ähnlichkeit mit Papageien verliehen.

Aus der Sänfte heraus deutete der Feiste mit seinem ausgestreckten Arm auf Thomasius. »Ergreift ihn«, ertönte seine schrille Stimme, »und werft ihn in den Kerker! Sofort!«

Thomasius hatte es geahnt. Er ahnte es bereits seit jenem Moment, in welchem ihn der Riese niederschlug. Dennoch war er nicht schnell genug, um sich zu wehren, und es war zweifelhaft, ob es ihm überhaupt gelungen wäre. Wahrscheinlich wäre ihm Satanas Hilfe versagt geblieben. Denn ihm selbst wurde in diesem Moment so manches klar.

Er hatte versagt.

Die Soldaten in den Prunkuniformen packten zu, zerrten Thomasius unsanft mit sich und ließen ihn spüren, daß er bei ihnen keine Sympathien genoß. Magier waren ihnen unheimlich, zumal dann, wenn sie mit der Hölle paktierten.

Wenn sie nur ahnen würden, dachte Thomasius grimmig, daß ihr dicker Herr ebenfalls mit dem Herrn der Hölle einen Kontrakt geschlossen hatte…

Aber sie würden es nicht glauben.

Kurz gelang es Thomasius, sich aus dem ehernen Griff zu befreien. Er warf sich herum und erhob drohend die Faust gegen die Sänfte. »Die Hölle wird dich fressen«, wiederholte er laut schreiend den Fluch, den er während des Tragens nur zu flüstern gewagt hatte.

»Vorwärts!« bellte einer der beiden Soldaten und verstärkte seinen Griff. »Ab mit dir, Freundchen!«

Thomasius lachte heiser und verzweifelt. Er wußte, daß er verloren war. Nichts mehr würde ihn retten. Auch Satan nicht. Der Herr der Hölle würde seinen Diener fallenlassen wie eine heiße Kartoffel.

Der Dicke hatte das teuflische Spiel gewonnen…

Der Kerker nahm den Magier auf. Die eiserne Tür fiel donnernd ins Schloß, knirschend schloß sich der massive Riegel. Nur ein schmaler Lichtbalken drang durch das winzige, viereckige Fenster herein.

Thomasius ließ sich auf der hölzernen Pritsche nieder. Seine Gedanken wanderten zurück zu jenem verhängnisvollen Augenblick, an dem alles begonnen hatte…

***

Rolf Michael auf dem Beifahrersitz schaltete die Lautsprecheranlage wieder um, so daß das Mikrofon seine Worte nicht mehr aufnehmen konnte, und wandte sich nach hinten um. »Wie schön er läuft, der Herrscher von Helleböhn«, grinste er. »Wie ein Sklave! Ist das nicht ein herrlicher Anblick?«

Zamorra drehte sich im ungemütlichen Heckabteil, in dem es keinen eigentlichen Sitz, sondern eine harte Metallpritsche gab. Daß das Fahrzeug mit einem Lenkrad ausgestattet war, grenzte schon an ein Wunder: Der Hersteller hatte buchstäblich an allem gespart. Durch das kleine Heckfenster konnten sie die Sänfte sehen, die in beträchtlichem Abstand hinter ihnen getragen wurde, dazwischen der blaue Morris Mini mit dem riesigen Rundumlicht, das fast größer wirkte als der Wagen selbst.

»Er hält sich tapfer«, brummte Zamorra. »Immerhin - das Schlimmste ist geschafft, der Start. Jetzt handelt es sich nur noch um die Kleinigkeit von rund hundertfünfundzwanzig Kilometern. Ich bin gespannt, wie es morgen um diese Zeit aussieht.«

»Sie werden hecheln und mit hängender Zunge einhertraben«, prophezeite Michaela Müller, der Fahrer. Im Moment hatte er fast nur mit Lenkbewegungen zu tun; um die Kupplung des Wagens zu schonen, war das Standgas hochgedreht worden. Gang rein, Füße vom Pedal, und der Wagen lief im Schrittempo fast von allein. Dennoch graute Müller bereits vor der Strecke. Sie würden sich wohl abwechseln müssen, aber hundertdreißig Kilometer im Schrittempo waren auch erheblicher Streß.

»Vielleicht werden sie aber auch kriechen und die Sänfte auf Rollen am Seil hinter sich herziehen«, vermutete Zamorra. Er hatte sich ein paar Tage freigemacht, weil er dieses Spektakulum unbedingt miterleben wollte. Rolf Michael hatte ihn eingeladen, und weil es keine andere Möglichkeit mehr gab, den Parapsychologen unterzubringen, hatte man ihn kurzerhand für den Lautsprecherwagen rekrutiert. »Warum wollt ihr euch die ganze Zeit über allein in Kassel herumtreiben, während unsere ganze Clique ständig im Einsatz ist?«

Nicole Duval, Zamorras Begleiterin, hatte dennoch verzichtet. Mit weiblicher Logik hatte sie sofort erkannt, daß die Tour auch für das »nichtlaufende« Personal eine Strapaze werden könnte. »Ich finde schon eine Möglichkeit, mich zu amüsieren«, hatte sie behauptet und sich von dem direkten Einsatz an der Strecke distanziert.

»Dein Wille ist dein Himmelreich«, hatte Zamorra gemurmelt. »Ich werde nicht darauf verzichten, die ganze Zeit über dabeizusein.«

 Jetzt war er dabei und saß im Heck des zitronengelben Lautsprecherwagens, der ursprünglich vom Volkswagenwerk für die Bundespost gebaut und dort als Paketfahrzeug eingesetzt worden war - jenes automobile Unikum, das eine Mischung zwischen VW- Variant und VW-Transporter darstellt. Der jetzige Besitzer, eine politische Parteiorganisation, hatte den Wagen jetzt für das Sänftetragen zur Verfügung gestellt. »Aber seid vorsichtig mit dem Ding, den nächsten Wahlkampf muß es noch erleben«, hatte man gewarnt.

»Ungemütlich«, knurrte Zamorra und suchte erneut nach einer anderen Sitzposition, um seinen anatomischen Südpol nicht einschlafen zu lassen.

»Rede kein Blech da hinten«, erwiderte Michael Müller ungerührt. »Fahr mal ein paar Kilometer, dann weißt du, was ungemütlich ist. Die Pedale sind so komisch angebracht, daß du aufstehen mußt, wenn du das Kupplungspedal niedertreten willst, und schlapp ist das Ding auch noch…«

»Wir werden es schieben müssen, wenn wir im Ziel einlaufen«, brummte Zamorra. Er beugte sich vor, um die aufwendige Instrumentierung des Wagens zu bewundern. Sie fing bei Lenkrad und Zündschloß - letzteres beileibe nicht am Lenkrad, sondern am »Armaturenbrett« - an und hörte beim Tachometer mit Kilometerzähler auf. Dazwischen befand sich nichts. Nur nacktes Blech. Der Bremsflüssigkeitsbehälter hatte ein ruhiges Plätzchen neben dem Gaspedal gefunden, darunter der Hand-Hebel zum Umschalten auf Reserve, falls der Tankinhalt sich seinem Ende zuneigen sollte. Eine Tankanzeige gab es selbstverständlich nicht.

»Wieviel Literchen passen denn in den Tank hinein?« fragte Zamorra. Rolf Michael stieß ein trockenes Husten aus. »Bei Crom, frag mal was Einfacheres. Ich schätze, zwischen fünfzehn und dreißig Liter.«

»Dann sollten wir vielleicht gegen Abend mal wieder nachtanken«, empfahl der Professor. »Ich schätze, daß der Wagen bei dieser Fahrweise so seine fünfundzwanzig bis dreißig Liter auf hundert Kilometer durchzieht…«

»Wenn nicht noch mehr«, unkte Rolf.

Er schaltete wieder um und leierte seinen Spruch herunter, um die Anwohner der Straße, die sie gerade durchfuhren, aus den Häusern zu locken und an die Spendenbüchsen der Mädchen, die ständig ausschwärmten wie Bienen auf Honigsuche.

Zamorra rutschte wieder auf der Pritsche herum. Château Montagne, sein Schloß im schönen Loire-Tal, bot doch mehr Komfort als dieses Fahrzeug, das er feierlich auf den Namen »Zitronenkiste« getauft hatte. Was das Fahren anging, sehnte er sich in die Gemütlichkeit seines Opel Senator zurück, bloß war er nicht im mindesten daran interessiert, seinen Wagen für diese Materialschlacht zur Verfügung zu stellen. Die Maschine konnte man nach der Schleichfahrt ruhig vergessen.

Endlich hatten sie den Stadtrand erreicht. »Nächste Ortschaft ist Vellmar«, stellte Rolf Michaela anhand des Streckenplans fest. »Wir lösen uns jetzt vom Konvoi und rauschen mit Volldampf voraus, um im Dorf ein bißchen Randale zu machen. Wenn die Sänfte dann kommt, sind auch die letzten Omas und Opas auf der Straße! Das wird ein Fest…«

Michael Müller nickte, rückte seinen Cowboyhut zurecht und hieb den Fuß aufs Gaspedal. Aufbrüllend donnerte die »Zitronenkiste« los. Die Gänge krachten herzerweichend bei den waghalsigen Schaltmanövern. Michael grinste. »Der Soldat schaltet, wie er spricht: laut und deutlich«, bemerkte er trocken.

»He, du glaubst wohl«, schrie Zamorra, der im Fahrzeugheck heftig hin und hergeworfen wurde, »du bist immer noch im Krieg, was?«

***

Thomasius, der Magier, und der Fette, der sich in der Sänfte tragen ließ - sie beide hatten mit dem Teufel einen Kontrakt geschlossen, nur schien der Dicke der Schlauere von beiden zu sein. Thomasius jedenfalls fühlte sich gründlich hereingelegt.

Seine Zauberkunst begründete sich auf Schwarzer Magie. Seine Fähigkeiten hatte er vom Teufel erhalten. Den Gehörnten hatte es ein müdes Augenzwinkern gekostet, Thomasius mit übersinnlichen Kräften auszustatten, die ihn zu Dingen befähigten, von denen Normalsterbliche nur träumen konnten. An jenem verwunschenen Kreuzweg hatte er sich mit dem Teufel zu mitternächtlicher Stunde getroffen und auf das siebente Buch Moses geschworen, ihm stets ein treuer Diener zu sein und seine Zauberkräfte im Sinne der höllischen Mächte einzusetzen. Den Kontrakt, in roter Schrift auf geschwärztem Leder niedergeschrieben, welches Thomasius für gefärbte Menschenhaut hielt, hatte er mit Blut unterzeichnet - mit seinem Blut, das plötzlich aus der Kuppe seines Zeigefingers gequollen war, ohne daß es eine sichtbare Verletzung gegeben hatte.

Thomasius sprang von der schmalen Pritsche auf und ballte die Fäuste gegen einen imaginären Gegner. »Du hast mich hereingelegt, Teufel!« schrie er. »Du Bestie, verfluchte!«

Verhaltenes Kichern drang aus dem Nichts und ließ ihn erschauern. Es war keine menschliche Stimme, die sich bemerkbar machte und zu ihm sprach. Es war der Gehörnte selbst, der jetzt erschien. In einer Wolke aus dunklem Qualm, die sich plötzlich ohne erkennbare Ursache bildete, zeichnete sich ein überdimensionaler Kopf ab, der frei in der Luft schwebte. Schmal und hager das Gesicht, dünnlippig der Mund mit den haifischartigen Zähnen, und darüber die stark gekrümmte Nase und die grausam funkelnden Augen unter durchgezogenen Brauen. Grünlich schimmerte das grinsende Gesicht in der Qualmwolke, die bestialisch stank, und grün waren auch die spitzen Hörner, die aus der Stirn aufragten.

»So, mein Lieber«, fragte der Teufel spöttisch grinsend, »ich habe dich hereingelegt? Ja, glaubst du denn, ich würde solch kostbare Fähigkeiten, wie ich sie dir verlieh, einfach verschenken?«

»Du hast mich hereingelegt, verraten!« keuchte Thomasius.

Der Teufel kicherte wieder.

»Du hast dich selbst hereingelegt«, stellte er fest. »Du hast versagt. Du hättest eben nicht stolpern dürfen, mein Lieber! Jetzt ist es zu spät. Ich kann und will dir nicht mehr helfen. Du hättest klüger sein müssen!«

»Warum hast du zugelassen, daß der Dicke ausgerechnet auf mich verfiel?« kreischte Thomasius.

»Ah, suchst du nach Schuld? Suche sie bei dir selbst! Was ich tue und lasse, darüber bin ich keinem Rechenschaft schuldig… Und nun empfehle ich mich! Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit dir Wurm zu unterhalten…«

Der Teufelskopf verblaßte, und die stinkende schwarze Wolke löste sich auf. Augenblicke später flog die mehrfach verriegelte Tür auf. Zwei Soldaten mit gezückten Klingen stürmten herein.

»Mit wem hast du dich unterhalten, verfluchter Zauberer?« schrie der Ranghöhere und starrte Thomasius wütend an.

»Mit dem Teufel!« kreischte der Magier.

Wie geölte Blitze jagten die Soldaten wieder aus der Zelle, deren Tür krachend ins Schloß flog. Knirschend schoben sich die mächtigen Riegel wieder vor. Thomasius stieß eine Verwünschung über seine Lippen und versuchte einen Zauberspruch, um die Riegel zu zerschmelzen. Doch seine magischen Künste blieben wirkungslos. Er begriff, daß der Teufel ihn fallengelassen hatte. Seine Zauberkraft existierte nicht mehr. Er konnte keine schwarzmagischen Wunder mehr bewirken.

Er war wieder das, was er früher gewesen war - ein stinknormaler Bürger.

Ihm blieb nur die Hoffnung, daß niemand es bemerken würde. Dabei gab es doch ohnehin keine Hoffnung mehr!

Sein Kopf würde rollen…

Er hatte ausgespielt!

***

Nicole Duval, Professor Zamorras Sekretärin und Lebensgefährtin in einer Person, war, wie schon erwähnt, nicht beim Konvoi geblieben. Sie war lediglich am Start gewesen und hatte zugesehen, wie der Startschuß fiel. Kino humoristische Note war dadurch entstanden, daß insgesamt drei Personen Startpistolen mitgebracht hatten und sich bis eine Minute vor Beginn der Aktion darüber stritten, wessen Krachmacher der bessere war. Der Organisator der TGW hatte die Angelegenheit dann ganz einfach entschieden, indem er dem erstbesten die Startpistole aus der Hand nahm und dem Vertreter einer politischen Partei, der ausersehen war, den Startschuß abzufeuern, in die Hand drückte; die Opposition würde beim Zieleinlauf repräsentativ vor Ort sein.

Nicole fotografierte die Formation auf dem Wehlheider Platz. Sie wie auch Zamorra stolperten immer wieder über diesen Namen, und sie war sicher, daß Zamorra, wenn er am Mikrofon des Lautsprecherwagens saß, Wehleiden sagen würde. Nicole Duval wartete, bis die seltsame Prozession den Wehlheider Platz verlassen hatte und die Menge sich zerstreute, dann warf sie mit einer ruckartigen Kopfbewegung das lange blonde Haar in den Nacken und setzte sich in Bewegung. Sie beschloß, sich zunächst einmal die Boutiquen und Friseurläden in Kassel-City anzusehen und ihren Mode-Tick zu pflegen. Ihre Angewohnheit, Zamorra ständig mit neuen Perücken zu überraschen, trieb zuweilen Blüten; ihre wirkliche Haarfarbe war unbekannt. Außerdem mußten die bereits aus den Fugen platzenden Kleiderschränke im Château Montagne noch weiter gefüllt werden; es ging nicht an, daß sie von einer Reise zurückkam, ohne wenigstens ein neues Kleid erstanden zu haben. Natürlich auf Spesen, also aus Zamorras Geldbeutel.

Sie begann, nach einem Taxi Ausschau zu halten, das sie ins Fußgänger-Zentrum bringen sollte, und wurde nach ein paar Minuten fündig. Rasch war sie sich mit dem Fahrer einig geworden, und der elfenbeinfarbene Mercedes rauschte in halsbrecherischem Tempo auf Schleichpfaden durch den samstäglichen Einkaufsfieberverkehr seinem Ziel entgegen. Mit zitternden Knien stieg Nicole schließlich aus, heilfroh, die Höllenfahrt heil überstanden zu haben.

Aber plötzlich war da ein eigenartiges Gefühl, das sie beschlich. Ihre Rückenhaut zuckte nervös.

Irgend etwas stimmte nicht, und ihre feinen Sinne nahmen das Ungewöhnliche auf, noch bevor das Wachbewußtsein reagierte.

Irgendwo lauerte Gefahr.

***

Thomasius, der Magier, begann fieberhaft zu überlegen, ob noch etwas zu retten war. Allmählich begann ihm zu dämmern, daß alles seinen Preis hatte, auch ein Pakt mit der Hölle. Aber diese Erkenntnis kam wohl zu spät. Jetzt hatte er diesen Preis zu bezahlen - und nicht nur mit seinem Leben…

In jenem mit Blut unterzeichneten Vertrag war eine Klausel enthalten, die Thomasius zunächst nicht beachtet hatte, weil sie ihm einfach lächerlich erschien. Seine Zauberkraft sollte ihm so lange zur Verfügung stehen, bis er bei einer Aufgabe, die ihm übertragen wurde, versagte. Damals hatte er gelacht. Eine Aufgabe, die ihm übertragen wurde! Mit seiner Zauberkraft würde er unabhängig werden. Er würde sich seine Aufgaben selbst aussuchen können, und versagen konnte er mit Hilfe der höllischen Mächte niemals.

Hatte er gedacht.

Und dabei übersehen, daß es auch noch andere Leute geben konnte, die mit dem Teufel paktierten und denen seine eigenen Fähigkeiten ein Dorn im Auge waren. Zu spät war ihm aufgegangen, daß der dicke Graf ebenfalls einen Kontrakt mit der Hölle abgeschlossen hatte, um sich Wohlstand, Gesundheit, langes Leben und uneingeschränkte Macht zu sichern. Und ein dahergelaufener Zauberer, der nicht einmal adlig war, konnte seine Kreise empfindlich stören. Also beschloß der Dicke, den unerwünschten Konkurrenten auszuschalten, und versicherte sich dabei der Hilfe des Teufels.

Nach außen hin durfte keiner von beiden zu erkennen geben, daß sie über Zauberkräfte verfügten. Ob Graf, ob einfacher Bürger - sie wären beide auf dem Scheiterhaufen gelandet. Und wenn man von der Zauberkraft absah, so war der dicke Graf derjenige, der befahl, und der Magier war jener, der zu gehorchen hatte.

So einfach war das. Und der Teufel hatte sich in seinem Informationsdrang natürlich nicht zurückgehalten und den Grafen über jene Klausel im Pakt mit Thomasius informiert.

Hämisch hatte der Dicke gegrinst und angeordnet, daß der Bürger Thomasius sich fortan als Bediensteter des Grafen zu betrachten habe und es seine Aufgabe sei, die gräfliche Sänfte zu tragen.

Das war die Aufgabe gewesen, der sich Thomasius nicht entziehen konnte und an der er versagen mußte. Sein Buckel zwang ihn in eine ungünstige Haltung, die ihn mehr Kraft kostete als die anderen Träger. Er konnte einfach nicht durchhalten.

Mit Zauberkraft hatte er versucht, eine andere Gestalt zu erlangen, doch niemals war es ihm gelungen. Hier waren die Grenzen der Fähigkeiten, die der Gehörnte ihm verliehen hatte.

Und er hatte versagt!

Er war gestolpert, und nicht nur einmal! So unsanft war die Sänfte des Dicken nie zuvor getragen worden, und irgendwie hatte der Graf durchsickern lassen, daß Thomasius ein Magier sei.

Thomasius hatte dadurch keine Chance mehr gehabt, seine Zauberkräfte tatsächlich einzusetzen, um sein Los zu erleichtern, wenn er das Gerücht nicht augenblicklich bestätigen wollte. Dennoch hatte sich die Behauptung: »Thomasius ist ein Hexer!« irgendwie in den Leuten festgebrannt, und selbst der Riese mit seiner siebenschwänzigen Peitsche ließ sich davon anstecken.

Der Teufel sollte auch ihn holen!

Ein unfrommer Wunsch, dessen Erfüllung jetzt in den Sternen stand. Thomasius befand sich im Kerker und wartete auf seine Aburteilung, die jetzt schon feststand. Und der Dicke triumphierte. Wenn Thomasius jetzt seinerseits behauptete, auch der feiste Graf habe einen Pakt mit dem Satan abgeschlossen, würde ihm niemand glauben. Jeder würde es für den Versuch halten, seinem Dienstherrn eins auszuwischen - was natürlich stimmte. Aber helfen würde es Thomasius nicht, im Gegenteil.

Es gab für ihn nur eine Möglichkeit. Er mußte versuchen zu fliehen.

Mit Satans Hilfe?

Auf die pfiff er jetzt. Er hatte begriffen, daß er mit des Teufels Hilfe nur ein weiteres Mal Schiffbruch erleiden konnte. Es mußte eine andere Möglichkeit geben.

Aber welche?

Er grübelte noch, als abermals die Tür seiner Zelle aufflog und Soldaten des Grafen hereinstürmten.

***

Es war direkt vor einer kleinen Boutique, als dieses seltsame Gefühl der Gefahr Nicole beschlich. Sie spürte es nicht zum ersten Mal in ihrem Leben, konnte es also ziemlich genau bestimmen.

Eine Warnung vor irgend etwas…

Sie blieb stehen, versuchte, der Sache irgendwie nachzugehen. Sie wußte seit einiger Zeit, daß sie über eine äußerst schwach ausgeprägte ParaBegabung verfügte - seit jenem Moment, in welchem erstmals das Flammenschwert aktiviert worden war. Wehmütig dachte sie manchmal an jene friedliche Zeit zurück, in der sie übersinnliche Phänomene als Hirngespinste abgetan hatte. Aber das war lange her. Seit sie Professor Zamorra kannte, war eine Wende in ihrem Leben eingetreten. Jetzt wußte sie, daß es Dinge gab, die sich mit dem menschlichen Verstand nicht erklären ließen und von ihm auch nicht erklärt werden durften. An der Seite Zamorras hatte sie sie kennengelernt.

Zamorra war nicht nur Parapsychologe.

Er war ein Dämonenjäger, ein Kämpfer des Guten gegen das Böse. Und Nicole half ihm bei seiner Tätigkeit.

Gefahr…

Woher kam sie, und wen bedrohte sie? Was war es für eine Gefahr? Nicole lauschte in sich hinein, um vielleicht eine Spur zu entdecken. Da war nichts außer der Gewißheit, daß es diese Gefahr gab.

 Nicole betrachtete durch das Schaufenster der kleinen Boutique das Kleid. Es gefiel ihr. Was ihr weniger gefiel, war der Preis. Aber Zamorras Konto war unergründlich, und sie brauchte nicht auf den Pfennig zu sehen. Aber dennoch steckte da irgendwo etwas, das irgend jemanden bedrohte. Was mochte es sein?

Sie bedauerte, daß Zamorra nicht bei ihr war. Er mit seinen weitaus stärkeren Para-Gaben hätte die Gefahr möglicherweise eher ausloten können, notfalls mit seinem Amulett.

Nicole entschloß sich, das Kleid anzuprobieren. Daß sie plötzlich zweigleisig dachte, wurde ihr nicht einmal bewußt. Eine Bahn ihres Denkens beschäftigte sich mit dem Kleid, die andere mit der unbekannten Gefahr. Vielleicht sollte sie versuchen, Zamorra zu informieren. Sie betrat die Boutique. Als sie dabei leicht den Kopf wandte, glaubte sie, eine verwachsene Gestalt zu erkennen, aber als sie genauer hinsah, mußte sie erkennen, einer Täuschung zum Opfer gefallen zu sein.

Da war nichts.

Die leise Glocke der Tür begleitete ihr Eintreten.

***

»Mitkommen!« schnarrte ein Offizier, den Thomasius noch nie gesehen hatte und der die anderen Soldaten um Haupteslänge überragte. Fünf waren gekommen, um ihn zu holen, und alle hielten ihre Hände an den Waffen. Thomasius lächelte bitter. Unter normalen Umständen wäre es ihm ein leichtes gewesen, mit diesen fünf Soldaten fertig zu werden, aber Satans Hilfe blieb ihm fortan versagt. Der Herr der Hölle hatte ihn verlassen, und damit waren auch Thomasius' Zauberkräfte geschwunden.

»Ohne Abendessen?« wagte er dennoch zu protestieren. »Als Gefangener steht mir ein ordentliches Abendessen zu…«

»Was dir zusteht, ist eine Tracht Prügel«, knurrte der baumlange Offizier. »Möchtest du vielleicht deine Zauberkunststückchen gegen uns anwenden? Warte, ich zeige dir etwas!« Seine Hand kam hoch und hielt ein Kruzifix. Thomasius schloß geblendet die Augen. Es schien furchtbar grell zu strahlen und tat seinen Augen weh. Er war also tatsächlich ein Verlorener. Daß Satan ihm seine Hilfe versagte, bedeutete also nicht, daß der Teufel ihn jetzt freigegeben hatte. Er war der Hölle verfallen.

Das war der zweite Punkt im Kontrakt gewesen…

»Tu es weg«, schrie Thomasius. »Tu es weg, sofort!«

Der Offizier lachte. »Das gefällt dir nicht, eh? Los, beweg deine müden Knochen. Der Graf will dich ein letztes Mal sehen.«

»Ein letztes Mal, was heißt das?« fuhr Thomasius auf.

»Das wird dir der Graf schon erzählen«, brummte der Offizier. »Los, beweg dich. Ich sage es kein drittes Mal.«

Thomasius setzte sich in Bewegung, mißtrauisch beobachtet von den Soldaten. Er ahnte, daß er dem Tod entgegenging - oder Schlimmerem. Über ihm schwebte der Stab der Inquisition. Wenn er Pech hatte, würde der Graf ihn dem Hexenjäger überantworten - und damit der Folter. Es mußte irgendwie eine Möglichkeit geben davonzukommen.

Halb benommen schlurfte er zwischen den Soldaten seinem Ziel entgegen.

Er erreichte mit ihnen den Saal, in dem der feiste Graf seinen regierenden, aburteilenden und audienzgewährenden Geschäften nachging.

Und da hockte der Fette auf seinem Sessel und grinste teuflisch!

***

Der Lautsprecherwagen war durch Vellmar gerollt und hatte Rolf Michaels lautstarke Ankündigung auf die Anwohner einhämmern lassen. Jetzt wendete der Fahrer und fegte zum Ortseingang zurück, um dort auf die Sänfte zu warten und vor ihr her abermals im »Triumphzug« durch die Ortschaft zu schleichen. Michael Müller stoppte den Wagen schließlich ab und stieg aus.

»Mal sehen, wieviel Sprit sich im Tank bewegt«, brummte er und öffnete die Haube des Wagens, in dessen Frontpartie sich der Treibstoffbehälter befand.

Zamorra zwängte sich ebenfalls ins Freie. »Darf ich dir mein Feuerzeug leihen?« fragte er höflich an.

Michael tippte sich an die Stirn. Dann schraubte er gemütlich den Tankverschluß auf.

»He!« brüllte Rolf, dem man nicht ansah, daß er im Zivilberuf Beamter war. »Wirst du wohl den Glimmstengel wegschmeißen?«

Michael grinste ungerührt und leuchtete mit einer Taschenlampe in den Tank hinein. Die beiden anderen gingen auf Distanz. »Der Bursche ist lebensmüde«, stellte Rolf fest und sah Zamorra vorwurfsvoll an. »Und dem mußt du auch noch etwas vom Feuerzeug erzählen…«

»Schlecht zu sehen«, brummte Michael, die Zigarette immer noch zwischen den Lippen. »Da schwappt was, aber wie tief der Tank geht, weiß Crom!« Er bückte sich, pflückte einen extrem langen, halbvertrockneten Grashalm am Straßenrand und tunkte ihn in den Tank. Als er ihn wieder hervorzog, nickte er zufrieden.

»Etwa dreißig Liter«, stellte er nach einem abschätzenden Blick auf Länge und Breite des Tanks fest. Die Tiefe hatte sich zuvor nur schätzen lassen, da das Ding sinnigerweise so konstruiert war, daß es nur zu einem geringen Teil sichtbar war, ohne daß der Interessierte sich unter den Wagen legte.

»Das heißt, wir tanken irgendwann im Laufe des Tages nach«, entschied Rolf aus der Ferne. »Aber jetzt mach, verdammt noch mal, den Tank zu, oder du kannst dir aussuchen, was explodiert: der Tank oder ich!«

Michael schnipste gemütlich etwas Asche davon und schraubte dann den Tank geruhsam wieder zu. »Ich weiß nicht, warum ihr euch aufregt«, sagte er. »Ich habe einen Zauberbann über die Benzindämpfe gelegt. Sie können nicht in Funkennähe kommen.«

Rolf tippte sich an die Stirn. Erst jetzt kam er wieder heran. Zamorra folgte ihm bedächtig. »Der Würfel kommt bereits in Sicht«, stellte er fest.

»Was?« fragte Rolf.

»Der blaue Morris«, übersetzte der Parapsychologe trocken. »Da hinten kommen sie.«

»Die haben ja ein Tempo drauf«, brummte Rolf. »Los, Leute. Einsteigen. Es geht gleich weiter.«

Sie kletterten in die »Zitronenkiste«, während sich der seltsame Konvoi näherte. Rolf hatte in seinen Lautsprecherdurchsagen nicht übertrieben. Etwas Derartiges hatte die Welt noch nicht gesehen. Es war einmalig in der Geschichte der Menschheit.

Wider Erwarten sprang der Motor des Lautsprecherwagens sofort an. Als Michael den Gang einlegte, krachte es erneut furchterregend. »Geht das nicht leiser?« fragte Rolf. »Denke an meine schwachen Nerven!«

Michael grinste. »Gangschalten ist kein Geheimnis«, behauptete er. »Warum sollte man es also leise tun?«

Das gelbe Fahrzeug machte einen Satz nach vorn. Zamorra, der noch keinen festen Halt im Heckteil gefunden hatte, fühlte sich vorwärts katapultiert und kollidierte mit Rolfs Sitz.

»He, immer diese plumpen Annäherungsversuche«, protestierte Rolf. »Du sollst mir nicht immer in den Nacken beißen, verflixt…«

»Yippieeh!« schrie Michael, schwenkte den Hut aus der geöffneten Schiebetür und ließ den Lautsprecherwagen auf die ersten Häuser zudröhnen.

***

Die Gedanken des Verwachsenen rasten. Er suchte nach einer Lücke in den Maschen, in denen er sich verstrickt hatte. Aber es schien keine zu geben.

Sicher, der Dicke war nicht allmächtig. Er war kein Kaiser und kein Landesfürst, aber dennoch besaß er eine nicht unbeträchtliche Macht. Bester Beweis dafür waren die Soldaten, die in seinen Diensten standen. Auch die Prunkvilla zeugte nicht gerade von Machtlosigkeit. Geld und Macht gingen Hand in Hand.

Der dicke Graf grinste Thomasius spöttisch entgegen.

»Ah«, kicherte er. »Da ist Er ja, Zauberer!«

»Ich bin kein Zauberer!« schrie Thomasius. »Das ist eine Verleumdung!« Er wußte, daß er nach dieser öffentlichen Anschuldigung nichts mehr zu verlieren hatte, und startete seinen Gegenangriff. »Nicht ich bin der Schwarzen Künste fähig, sondern Ihr, Graf!«

Das Grinsen in dem feisten Gesicht des Adligen gefror. Langsam erhob er sich aus seinem Sessel. »Wag Er, dies noch einmal zu behaupten!« sagte er gefährlich leise. »Was erdreistet Er sich, seinen Grafen der Hexenkunst zu bezichtigen? Mir dünkt, Er will auf die billigste aller Methoden seinen Kopf aus der Schlinge ziehen!«

Du Heuchler, dachte Thomasius. »Und ob Ihr ein Zauberer seid!« schrie der Verwachsene. »Ich weiß es! Ihr habt einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und…«

Jetzt lachte der Graf, aber es war kein lustiges Lachen. Unheil schwang in ihm mit.

»Wir werden die Probe aufs Exempel machen«, kündigte er barsch an. Sein Blick ging in die Runde und wurde von Soldaten und Offizieren erwidert und auch von einigen Bürgern, die sich in dem Saal eingefunden hatten, der verblüffend dem Thronsaal eines Herrschers glich. Die Prunkvilla des Grafen bot genügend Raum für solche architektonischen Spielereien.

»He, Hobertos!« keifte der Dicke und klatschte in die Hände. »Nähere Er sich!«

Der Angesprochene, ein grauhaariger, alter Offizier in roter Jacke, kam heran. »Nehme Er seinen Dolch!« befahl der Feiste.

Hobertos zögerte. Er sah in die Runde, wußte nicht genau, was von ihm erwartet wurde.

»Es gibt genügend Zeugen hier«, stellte der Graf fest. »Thomasius, würde ich Ihn der Inquisition übergeben, wartete ein gar erschröckliches Ende auf Ihn. Doch ich werde mich gnädig erweisen. Er wird einen leichten Tod haben.«

»Verfluchter Teufelsdiener!« schrie der Verwachsene.

»Beschimpfe Er nicht unbescholtene Herren mit Verwünschungen, die Ihm selbst eher anstünden!« gab der Dicke grimmig zurück. »Hobertos, benutze Er seinen Dolch, und achte Er auf die Farbe des Blutes, die aus meinen Adern rollt.« Und der Graf entblößte seinen linken Unterarm. Der weiße Ärmel mit dem Spitzenbesatz wurde bis zum Ellenbogen hochgeschoben.

Der Offizier zeigte leichte Verwirrung. »Ich - ich soll Euch verletzen, Graf?« stieß er bestürzt hervor.

»Ritze Er die Haut bei mir, anschließend bei jenem Kerl dort!« Der Dicke deutete auf Thomasius.

Hobertos setzte den Dolch an. Ein leichter Schnitt, ein winziges Zucken des Grafen. Rotes Blut quoll hervor.

»Einen Arzt!« schrie Hobertos. »Schnell!«

»Unsinn!« kreischte der Graf. »Ich sterbe nicht daran! Welche Farbe seht ihr alle?«

»Rot«, kam die Antwort.

»Jetzt bei ihm!« forderte der Dicke.

Thomasius fühlte sich unsicher. Er konnte nicht erkennen, was hinter der Sache steckte. Was beabsichtigte der Dicke mit der Blut-Farbe? Es mußte eine böse Sache sein, mit der er den Magier hereinlegen wollte, das stand fest. Bei seinen fieberhaften Überlegungen bemerkte Thomasius nicht, wie der Dicke unhörbar eine Beschwörungsformel zitierte. Niemand nahm es wahr.

Der Offizier näherte sich dem Magier. »Streck deine Hand aus!« befahl er. »Los, mach schon!«

Thomasius erkannte, daß es keinen Zweck hatte, sich zu sträuben. Er würde seinen Tod damit nur beschleunigen. Aber was, beim Gehörnten, hatte der Graf vor?

Das Messer ritzte Thomasius' Haut. Blut quoll hervor.

Der Magier war selbst überrascht. Das hatte er nicht erwartet!

Das Blut war schwarz!

***

Nicole war von zwiespältigen Gefühlen erfüllt. Während sie einerseits reges Interesse an dem Kleid entwickelte, mußte sie auf ihrer zweiten Gedankenebene immer wieder an die unbekannte Gefahr denken, die sie auf unerklärliche Weise spürte, ohne sie genau erkennen zu können. Und dann die seltsame Gestalt, die zu sehen sie geglaubt hatte… Immer wieder warf sie einen Blick nach draußen, um. eventuell einen Anblick zu erhaschen, falls der Fremde wieder auftauchte.

Der Bucklige…

»Möchten Sie es anprobieren?« fragte das Mädchen, das in der Boutique die Verkäuferin spielte. Ohne zu zögern, nickte Nicole. »Bitte, dort ist die Umkleidekabine…«

Sie nahm das Kleid und verschwand in der kleinen Kabine. Das wadenlange, im Folklore-Stil geschnittene und gemusterte Textil paßte erstaunlicherweise auf Anhieb. Nicole nickte zufrieden. Sie ließ es direkt an, rollte ihre anderen Sachen zu einem handlichen Päckchen zusammen und kam wieder in den Verkaufsraum zurück.

»Ich kaufe es«, entschied sie sich und sah dabei wieder nach draußen. »Ist da etwas?« fragte die junge Verkäuferin, durch Nicoles auffälliges Gebaren aufmerksam geworden.

»Nichts«, erwiderte Nicole. »Nichts…«

»Warten Sie, ich entferne das Preisetikett«, sagte die Verkäuferin, während Nicole einen Scheck auf die betreffende Summe ausschrieb; der Kontoinhaber war ein gewisser Zamorra, der in einer schwachen Stunde Nicole zur Zeichnungsberechtigten gemacht hatte. Ihr Gewissen wurde dadurch kaum belastet. Immerhin erhielt der Parapsychologe damit einen optischen Gegenwert, der durchaus als Augenweide gelten konnte. Nicole strich sich durch das lange Blondhaar - unecht natürlich! das hervorragend zu Schnitt und Muster des Kleides paßte.

»Soll ich Ihnen eine Schachtel für die anderen Sachen mitgeben…?« bot die Verkäuferin an und begann bereits zu kramen und zu packen. Nicole ließ es geschehen.

Das Gefühl, daß sich eine unbekannte Gefahr näherte, wurde in ihr immer stärker. Hellseherische Fähigkeiten hatte sie nie besessen, aber um diese Gefahr zu spüren, brauchte man kein Hellseher zu sein.

Sie mußte Zamorra warnen.

»Darf ich Ihr Telefon benutzen?« fragte sie. Überrascht hob die Verkäuferin die Brauen. »Oh, Sie möchten ein Taxi? Bitte sehr.«

Sie deutete auf den Apparat hinter dem Ladentisch.

Offenbar war bei dem hohen Preis des Kleides ein Ortsgespräch inbegriffen. Nicole wählte die Telefonnummer eines Mannes, den sie einmal zufällig kennengelernt hatte und von dem sie zu wissen glaubte, daß er sich an diesem denkwürdigen Tag in Kassel befand, um sich den »Weltrekord im Sänftetragen« nicht entgehen zu lassen.

Zamorra selbst war auf der Strecke nicht zu erreichen. Allenfalls über Funk, aber der stand Nicole nicht zur Verfügung. Also würde sie jemand hinbringen müssen. Und dieser Jemand wurde soeben von ihr angerufen.

***

Schwarzes Blut!

Dämonenblut!

Wie ein Schock durchfuhr es Thomasius. Sekundenlang wußte er nicht, wer ihn hereingelegt hatte: der Graf oder der Teufel! Doch dann begriff er, daß es der Dicke gewesen war. Er mußte Thomasius' Blut verzaubert haben, denn sein eigenes Blut war rot gewesen.

Die Menschen wichen vor Thomasius zurück. Hobertos, der den Schnitt angesetzt hatte, fuhr mit einem Aufschrei zurück. »Schwarzes Blut!«

»Das ist der Beweis!« keifte die unangenehm schrille Stimme des Grafen. »Schwarzes Blut ist das Merkmal aller Dämonischen! Thomasius paktiert mit dem Teufel, er ist ein Magier, ja, ein Dämon sogar!«

»Lügner!« schrie der verwachsene und ballte die Fäuste. »Warte, ich bringe dich um, du verfluchter Parasit…«

Er wollte vorwärts stürmen. Aber da waren plötzlich Hellebarden, die sich ihm entgegenstreckten. Mitten im Lauf stoppte er. Der Graf hatte sich abgesichert. Er war unerreichbar, und das schwarze Blut gab den Ausschlag.

»Ein Dämon, ein Zauberer! Übergebt ihn der Inquisition!« schrie einer der Soldaten. Andere fielen in den Ruf ein. »Übergebt ihn der Inquisition!«

Thomasius erkannte, daß er verloren war. Es gab keine Chance mehr. Der Teufel selbst hatte sich gegen ihn gewandt.

»Nein!« entschied der Graf. »Ich will ihm ein solch unwürdiges Ende ersparen. Seine Schuld steht fest, das schwarze Blut ist der endgültige und entscheidende Beweis. Er soll geköpft werden. Anschließend wird sein Leichnam verbrannt. Das reinigende Feuer wird seine Seele läutern!« Der feiste Graf lachte schrill. Er ahnte nicht, daß Thomasius sich längst nicht mehr an den Satanspakt gebunden fühlte, seit der Gehörnte ihn verraten hatte.

Aber noch einmal versuchte Thomasius, seine Kräfte einzusetzen. Er wußte, daß er jetzt nichts mehr zu verlieren hatte, aber er wollte nicht allein der Verlierer sein. Was wußte er schon von Satans Ränkespiel?

Thomasius schrie Flüche und Beschwörungen. Selbst der Dicke wurde bei den Worten blaß, die ohne Zögern über die Lippen des Magiers flossen. Etwas Furchtbares, Düsteres schien sich über die Szene zu legen. Plötzlich fühlte Thomasius einen Bruchteil seiner früheren Macht wieder in sich aufkeimen. Noch einmal kostete er die Kraft der Hölle aus, jene unheimliche Macht, die alles geben, aber noch mehr nehmen konnte. Und er verfluchte den Grafen.

»Mit einer Sänfte hast du mich hereingelegt, Graf… Nie wieder soll eine Sänfte in dieser Gegend unbehelligt getragen werden! Und du, Graf - die Hölle soll dich verschlingen mit Haut und Haar! Du, der du mich vernichten willst, wirst ebenfalls dem Satan anheimfallen, und das schon bald! Ich verfluche dich bis in alle Ewigkeit!«

Ein Blitz zuckte vom Himmel herab und hüllte die Prunkvilla des Grafen in ein gespenstisches Licht. War es die Antwort himmlischer Gewalten auf den höllischen Fluch oder eine andere Kraft. Niemand vermochte es zu deuten. Aber die Anwesenden erschauerten unter der Macht des Unheimlichen. Viele der anwesenden Soldaten bekreuzigten sich.

Doch der Graf stieß abermals sein schrilles Lachen aus.

»Er kann mich nicht schrecken mit seinen Flüchen«, schrie er zurück. »Denn die Macht ist mit mir… Schafft ihn fort, und köpft ihn!«

Der letzte Befehl war an die Soldaten gerichtet.

Es war in der Tat der letzte Befehl des Grafen.

***

»Was soll los sein? Eine Gefahr?« fragte die Stimme am Telefon. »Das ist Blödsinn, liebe Nicole, aber ich komme dich dennoch abholen! Warte ein paar Minuten. Wo bist du?«

Nicole nannte die Adresse der Boutique.

Etwa zwanzig Minuten später stoppte ein roter Ford Escort unverfroren in der Fußgängerzone. Zwei junge Männer befanden sich im Wagen. Der Fahrer stieg aus und eilte auf die Boutique zu. Nicole kam ihm entgegen. »Hallo, Johannes!«

Er warf ihr eine Kußhand zu. »Komm, steig ein«, empfahl er, »ehe jemand aufmerksam wird, daß wir hier in verbotenem Gebiet fahren…« Er griff nach dem Päckchen Nicoles und verstaute es flink im Kofferraum des kleinen, aber immerhin mit vier Türen ausgerüsteten Wagens. Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte grinsend den Kopf, als Nicole im Fond einstieg. »Hallo…«

»Hallo, Erik«, gab sie zurück.

Sie hatte die beiden vor gut einem Dreivierteljahr kennengelernt. Damals, in Unterwössen, auf jenem Convent der Science-Fiction- und Fantasy-Fans. Zamorra und sie hatten teilgenommen und waren übergangslos mit dämonischen Kräften konfrontiert worden - und mit dem Dämon Mho-Lin-Oor, der sich der Weißen Magie, also dem Guten, zugewandt hatte. [1]

Johannes und Erik waren damals Randfiguren gewesen, aber sie waren die einzigen, die Nicole außer Hans Klipp, Rolf Michael und deren Clique in Kassel kannte und denen sie vertrauen konnte.

»Jetzt erzähl mal im Klartext, was los ist«, verlangte Johannes, während er sich hinter das Lenkrad seines Wagens schwang. »Was ist mit einer unbekannten Gefahr?«

»Ich kann es nicht genau erklären«, sagte Nicole leise. »Aber irgendwie muß es mit dem Sänftetragen zu tun haben.«

Erik auf dem Beifahrersitz grinste. Johannes startete den Wagen und ließ ihn zur nächsten Seitenstraße zweigen, von der aus er in ungefährlichere Gefilde vorstoßen konnte.

»Und?« fragte er.

Nicole sah an ihm vorbei in den Rückspiegel. Vom Rücksitz aus sah sie etwas anderes als der Fahrer. Unwillkürlich verstummte sie, ihre Augen weiteten sich, während ihr sechster Sinn Alarm schlug.

Deutlich hatte sie im Rückspiegel eine verwachsene, bucklige Gestalt gesehen!

***

Für Thomasius, den Magier, wurden die letzten Sekunden zu einer Ewigkeit. Die Soldaten zerrten ihn mit sich nach draußen, hinaus aus der Prunkvilla.

Kalt glitzerten Sterne am Himmel, oftmals von jagenden Wolkenfetzen verdeckt. Thomasius hatte das Zeitgefühl verloren. Es mochte der Beginn der Nacht sein oder auch Mitternacht - Geisterstunde… Der Mond fehlte; es war Neumond. Von der Villa her warfen blakende Fackeln ein gespenstisches Zwielicht. Thomasius erkannte vor sich den Prügelbock, an den der Dicke jene binden ließ die ausgepeitscht werden sollten.

Thomasius blieb die Peitsche erspart, nicht aber das Schwert. Kräftige Fäuste rissen ihn zu dem Bock. Er versuchte, sich zu wehren und um sich zu schlagen, doch sein verwachsener Körper vermochte nicht, die Kräfte zu entfesseln, die dazu nötig gewesen wären.

Sie banden ihn fest.

Da nahte aus der Villa der dicke Graf. Wie um Thomasius zu verhöhnen, ließ er sich in seiner Sänfte tragen, deren Vorhänge ganz zurückgeschlagen waren. Ein paar Meter vor der Hinrichtungsstätte stoppte die Sänfte.

Einer der Soldaten näherte sich mit einem breiten Schwert. Thomasius war blaß geworden. Alle Farbe war aus seinem hakennasigen Gesicht gewichen. Der Tod kam unaufhaltsam auf ihn zu, und da hockte dieses fette Ungeheuer in der Sänfte und lachte - lachte, weil ein Konkurrent auf sehr einfache Weise ausgeschaltet wurde!

»Denke an meine Worte!« kreischte der Verwachsene. »Satan wird mich rächen!«

Er schrie es, obwohl er sich letzterer Tatsache gar nicht sicher sein konnte. Aber der Teufel hatte ihn hereingelegt, warum sollte sich das Spielchen nicht in anderer Form auch an dem Dicken wiederholen?

Das Schwert sauste herab.

Im gleichen Moment flammte die Sänfte auf.

Schreiend versuchte der Graf, sich herauszuwälzen, wurde aber im nächsten Augenblick ebenfalls von den Flammen erfaßt. Weißblau loderten sie und strahlten dennoch eine entsetzliche Kälte aus! Und im kalten Feuer vergingen der Graf und seine Sänfte. Die Hölle hatte ihn verschlungen.

Schlaff hing der Torso des toten Magiers in den Fesseln. Und die Soldaten wichen entsetzt zurück. Sie alle hatten den Fluch Thomasius' vernommen - und sie alle hatten miterlebt, wie blitzschnell er sich erfüllt hatte.

Das Schweigen des Entsetzens legte sich über den Platz.

***

Am frühen Nachmittag hatte der Sänftekonvoi bereits Simmershausen hinter sich gelassen und bewegte sich entlang der Fulda auf Wilhelmshausen und Hannoversch Münden zu. Zwischendurch hatte es eine Art Mittagspause für das »Begleitpersonal« gegeben; Der Verpflegungswagen war zum Gulaschsuppenspender geworden. Die Läufer selbst hatten lediglich unterwegs im Versorgungsfahrzeug Gelegenheit, einen Happen zu sich zu nehmen, der in ihrem Fall aus erheblich kräftigenderer Nahrung, als es ein scharf gewürztes Süppchen darstellte, bestand. Der Vereinsarzt, der sich rührend um seine »Kundschaft« kümmerte, hatte nicht unter Arbeitsmangel zu leiden, um die Läufer fit zu halten. Erst ein geringer Teil der Strecke war geschafft, das Ziel noch in schier unendlicher Ferne.

Zwischen den Orten setzte sich der Lautsprecherwagen regelmäßig ab, fuhr voraus und machte die Anwohner des nächsten Ortes aufmerksam auf das, was ihnen »drohte«. Zwischendurch war auch Zamorra ans Mikrofon gegangen und löste Rolf ab; Michael Müller am Lenkrad zeigte keine Ermündungserscheinungen.

Zwischenzeitlich erlaubte er sich kleine Sondereinlagen zur Publikumsbelustigung. Wenn der Wagen vor der Kolonne her durch die Dörfer rollte, pflegte er auszusteigen, nebenherzumarschieren und, eine Hand am Lenkrad, so zu tun, als schöbe er das Fahrzeug. Vor allem bergauf war es ein besonderes Gaudium; durch das hoch eingestellte Standgas fuhr der Wagen von selbst, bloß ahnte das keiner der Zuschauer, die sich fragten, wieso er den Wagen mit dieser spielerischen Leichtigkeit bergauf schieben konnte.

Zwischendurch gab es noch kleine Sondereinlagen auf akustischer Basis. Das Mikrofon übertrug nicht nur die Stimme des Sprechers, sondern auch anfallende Nebengeräusche, und als nach einem lautstark aus den Lautsprechern dröhnenden Rülpston Zamorras trockener Kommentar folgte: »Das war unser Herr Fahrer«, kamen die Zuhörer in den anschließenden Genuß einer Mordandrohung. »Du solltest nicht soviel Cola trinken«, bemerkte der Professor trocken, nachdem er wieder auf Musik umgeschaltet hatte.

Jetzt warteten sie zwischen Simmers- und Wilhelmshausen auf das Nahen der Sänfte und ihres »Gefolges«. Zamorra kletterte aus dem Wagen und reckte seine mächtige Gestalt. »Denk bei deinen wilden Blitzfahrten mal daran, daß es da hinten keine Polster gibt«, beschwerte er sich. »Das Ding ist der Versuch eines Autos und kein Bronco, den du zureiten mußt, auch wenn du 'nen Cowboyhut trägst…«

Michael grinste. »Na, wer hat denn vor ein paar Stunden noch geschrien, die heutige Jugend sei total verweichlicht und müsse wieder zu spartanischer Lebensführung zurückkehren?«

»Ich zähle mich ja auch nicht mehr zur Jugend«, belehrte ihn der Professor. »Ich befinde mich bereits in etwas reiferem Alter.«

»Hallo, Opa«, sagte Michael.

Rolf war ein paar Meter weitergeschlendert und machte die beiden anderen auf ein Ruderboot aufmerksam, das sich auf der Fulda bewegte. »Na, ist das nicht ein herrlicher Anblick? Das wäre glatt eine Sache für das nächste Jahr: Weltrekord im Galeerenrudern…«

»Fehlt nur der Mann mit der Trommel, der den Takt angibt«, stellte Zamorra sachkundig fest. »Unserer Zeit entsprechend allerdings im Disco- Takt!«

»Aber nur, wenn der Galeerenkapitän Wasserski fahren will«, schränkte Rolf ein. »Aber wozu eine Trommel? Die Peitsche tut's auch…«

»Da hinten kommt der Würfel schon wieder«, machte Michael aufmerksam und hatte damit unbewußt Zamorras Namensgebung übernommen. In einiger Entfernung war das zuckende Rundumlicht aufgetaucht, dahinter schwach erkennbar die roten Farbflecke der Sportlerkleidung.

Rolf sah auf die Uhr und verglich unwillkürlich mit dem Zeitplan. »Die haben ein mordsmäßiges Tempo drauf… Wenn sie so weitermachen, sind wir noch heute abend wieder am Wehlheider Platz.«

»Über Nacht werden sie dann mordsmäßig abfallen«, vermutete Zamorra. Der Enddreißiger mit dem markanten Gesicht und den grauen Augen starrte in die Ferne. »Vor allem, weil dann nichts los ist. Das Monotone wird sie kleinmachen.«

»Möglich«, brummte Rolf. »Aber ich werde ihnen ein Liedchen singen, das bringt sie wieder in Schwung.«

»O je…«, murmelte Michael.

»Kulturbanause!« stellte Rolf fest. »Was verstehst du schon von wahrer Sangeskunst? Eh, da hat es aber wer eilig…«

Ein roter Kleinwagen hatte die Kolonne mit nicht unerheblichem Tempo überholt und konnte gerade noch in einem Notmanöver dem Gegenverkehr ausweichen. Jetzt preschte der Wagen heran und führte eine geradezu unverschämt laute Vollbremsung durch.

»Der will was von uns«, stellte Rolf trocken fest. Da erkannte Zamorra, wer in dem Wagen saß.

»Alte Bekannte aus Unterwössen«, stellte er fest und ging langsam auf den Escort zu. Dessen Türen flogen auf und spien außer Erik und Johannes noch jemanden aus - Nicole.

Noch bevor sie etwas sagen konnte, wußte Zamorra, daß es nach Unheil roch. Ihr Gesicht verriet ihm alles.

»Sag's nicht«, murmelte er bestürzt.

***

Davon, daß er tot war, spürte der Magier Thomasius herzlich wenig. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, daß er seinen Körper aus einigen Metern Distanz betrachtete. Da erst ging ihm auf, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen sein mußte.

 Er sah, wie die Sänfte im kalten Feuer verbrannte und mit ihr der Dicke verging, der sich an seinem Triumph über den Konkurrenten nicht lange hatte erfreuen können. Gleichzeitig wunderte er sich, warum er vom Teufel nicht in die Hölle gerissen worden war, als das Schwert ihn tötete.

Seine Seele hatte lediglich den Körper verlassen und schwebte jetzt in dem Gelände, das zur Prunkvilla des Grafen gehörte. Ja, sie schwebte. Thomasius sah an sich herab. Seine »Füße« berührten den Boden nicht.

Niemand achtete auf ihn. Offenbar war er als Geist, Seele, Bewußtsein, oder wie auch immer man es nennen konnte, für normale Menschen unsichtbar. Seinen Buckel hatte er behalten.

Warum hatte ihn der Teufel nicht geholt?

Da klang dessen Stimme mit kicherndem Flüstern in ihm auf. Zu sehen war für Thomasius nichts, nur die Stimme war da, die aus dem Nichts zu kommen schien.

»Der Graf war ein fetterer Fang als du, mein Lieber, und für dich habe ich eine besondere Art Hölle vorbereitet… Du wirst als Geist auf Erden wandeln und keine Ruhe finden, bis du nicht selbst für die Erfüllung deines Fluches gesorgt hast…«

»Der Graf ist tot!« schrie Thomasius in heller Panik mit einer Stimme, die niemand hören konnte außer dem Teufel. »Was willst du noch von mir?«

Das spöttische Lachen des Teufels hallte in dem Bewußtsein des körperlosen Magiers wider. »Nie wieder soll eine Sänfte in dieser Gegend unbehelligt getragen werden… Kennst du deine eigenen Worte nicht mehr?«

»Weiche von mir, Satan!« schrie der Verwachsene.

»Tja, mein Lieber«, kicherte der Teufel. »Das hättest du dir ein paar Jahre früher überlegen sollen. Wer sich meiner Hilfe bedient, muß auch dafür bezahlen, und du bezahlst mit einer Ewigkeit. Ist das nichts? Als Geist unsterblich…? Erfülle deinen eigenen Fluch! Du hast eine Ewigkeit Zeit!«

Und von diesem Moment an hörte Thomasius die Stimme Satans nicht mehr. Eine grauenhafte Zeit begann für ihn. Dazu verdammt, für unbestimmte Zeit auf der Erde zu bleiben, weder Himmel noch Hölle nahe kommen zu können… Das war die Hölle!

Im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte verlor sich alles. Nur ein Ziel brannte nach wie vor in ihm.

Die Erfüllung des Fluches…

***

»Gut, daß wir euch hier noch gefunden haben«, sagte Nicole. Zamorra stellte fest, daß er das Kleid, welches sie trug, noch nicht kannte. Sie mußte also wieder einmal ihrer Leidenschaft gefrönt haben. Und das wahrscheinlich kurz vor Ladenschluß… Es war Samstagnachmittag. Er hüstelte trocken. »Ich war schon kurz vorm Durchdrehen, als ich den Wagen nicht beim Konvoi sah, aber dann steht ihr jetzt hier an der Straße..«

»Du hast heute eine fürchterliche Grammatik«, brummte der Professor. »Was ist denn los?«

Er verzichtete darauf, seine ParaKräfte einzusetzen und telepathisch nach ihrem Bewußtseinsinhalt zu greifen. Das erlaubte er sich nur in absoluten Notfällen, wenn überhaupt, weil es seinem Naturell zuwider war, in das geheime Gedankengut anderer Menschen einzudringen. Die Gedanken sind frei! Das war auch zu seinem Leitsatz geworden, seit er erkannt hatte, in schwacher Ausprägung über diese unheimliche Fähigkeit zu verfügen.

»Eine Gefahr lauert«, sagte Nicole. »Ich spüre es deutlich. Irgend etwas bedroht euch alle. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber irgendwie muß ein verwachsener Gnom eine tragende Rolle dabei spielen. Unheil liegt in der Luft.«

Sie versuchte, das, was sie erlebt hatte, in Worte zu kleiden. Zamorra furchte die Stirn. Hin und wieder sah er zu dem in erschreckendem Tempo näher kommenden Konvoi. »Man müßte feststellen, was es ist«, sagte er. »Spürst du diese Gefahr jetzt auch noch?«

»Es ist schwächer geworden«, sagte Nicole.

Zamorra wechselte einen Blick mit Rolf und Michael. Beide wußten in etwa, was es mit seinem »Nebenberuf« auf sich hatte. Sie verstanden sich auch ohne Worte. Rolf selbst hatte schon einschlägige Erfahrungen mit übersinnlichen Erscheinungen hinter sich. Um so leichter fiel es ihm, das zu akzeptieren, wovon Nicole sprach.

»Es bedroht also die Sänfte«, überlegte der Professor. »Und es ist hier weniger stark als in Kassel. Also…«

»Also sind wir hier noch ungefährdet«, schloß Rolf trocken.

»Paß auf«, erklärte Zamorra. »Dich müssen wir nachher ohnehin zurückbringen, weil du deinen Konzertauftritt hast. Wenn die Sänfte von Hannoversch Münden zurückkommt, verfolgt sie bis Simmershausen die gleiche Strecke, die wir auf dem Hinweg abgeklappert haben. Wir haben also Zeit. Und wenn wir dich zurückbringen, fahren wir dann ein wenig die kommende Strecke ab, und ich versuche festzustellen, wo exakt eine mögliche Falle lauert, und mache sie unschädlich.«

»Die Idee ist nicht schlecht«, erklärte Rolf. »In Ordnung. Jetzt aber sollten wir allmählich zusehen, daß wir wieder starten. Die Sänfte ist schon fast hier!«

Unaufhaltsam kam sie heran, Hans, Lothar, Werner und Bernd als Träger. Gunter und Herbert hatten unterdessen Pause im Versorgungswagen, Bisher waren keinerlei Schwierigkeiten aufgetreten.

Zamorra küßte Nicole auf die Nasenspitze, dann schwang er sich in den Wagen. »Wir unterhalten uns gleich weiter über das Thema«, rief er, während Michael bereits das Gaspedal durchtrat. Die »Zitronenkiste« machte einen Satz nach vorn und zischte knapp vor dem »Würfel« auf die Straße, um dem Ort entgegenzurasen.

Die ausgelassene Stimmung der vorhergehenden Stunden hatte sich ein wenig abgeschwächt. Die drei Männer im Lautsprecherwagen begannen, sich ihre Gedanken um jene unbekannte Gefahr zu machen, die Nicole angedeutet hatte.

Worin konnte sie bestehen?

***

Unsichtbar, den Menschen verborgen, schwebte der Geist des Magiers Thomasius durch die Zeiten. Nie gelang es ihm auszubrechen. Satans Bann hielt ihn in dieser Örtlichkeit fest. In einem gewissen Raum vermochte er, sich frei zu bewegen, doch irgendwo stieß er dann immer an eine undurchdringliche Grenze.

Ebensowenig gelang es ihm, in eine andere Daseins-Sphäre überzuwechseln, in jene seltsamen Dimensionen, in denen sich die Geister der Verstorbenen sammelten. Er war einfach nicht in der Lage, den entscheidenden Schritt zu vollziehen.

Niemand wußte von ihm. Niemand ahnte, daß es ihn einmal gegeben hatte. Die Erinnerung an Thomasius war aus den Gedächtnissen der Menschen geschwunden, keine Schrift erwähnte seine Existenz.

Er aber registrierte sehr wohl, was in der Welt der Menschen, in der Sphäre der Lebenden vorging, die er als Toter nicht verlassen konnte. Und er verfolgte die technische Fortentwicklung, die verheerenden Kriege und Rückschläge und den erneuten Aufstieg der Menschen. Und je länger er als Geist unsichtbar zwischen ihnen weilte, ohne sich bemerkbar machen zu können, desto geringer wurde die Chance, jemals wieder eine Sänfte hier zu sehen, die er seinem Fluch entsprechend hätte vernichten müssen.

Die Technik war längst darüber hinausgeschossen, es war also höchst unwahrscheinlich, daß ein solches Fortbewegungsmittel noch einmal wieder auftauchte.

Dann aber glaubte er plötzlich, daß Satan in die Zukunft gesehen haben mußte, und er begann, wieder zu hoffen.

Es gab wieder eine Sänfte!

Und sie wurde von Menschen getragen - in jenem Gebiet, das Thomasius' Gefängnis geworden war, in jenem Gebiet, das er in seinen Fluch einbezogen hatte.

Und in ihm stieg der unbändige Wille auf, diese Sänfte zu vernichten mit allem, was an Mensch und Gegenstand dazugehörte. Der Geist des Teufelsdieners ahnte nicht einmal, daß es Satans Wille war, der plötzlich von ihm Besitz ergriffen hatte.

Der Geist des Magiers war vom Teufel besessen…

***

»Die Sänfte, meine Damen und Herren«, sagte Zamorra, der jetzt auf dem Beifahrersitz saß, in das Mikrofon. Seine Stimme wurde verstärkt und dröhnte aus den Dachlautsprechern des Wagens. »Das Fortbewegungsmittel der Adligen und Reichen in Antike und Mittelalter, seit Jahrhunderten nicht mehr in Gebrauch, jetzt im Zuge der Energiekrise wiederentdeckt - das alternative Fortbewegungsmittel zu Bus, Bahn, Auto, Motorrad, Flugzeug… Sie verbraucht kein Benzin, keinen Strom - nur einige Kästen Bier, die die Träger nach Beendigung der Aktion leeren werden«, und er grinste und wandte sich um, um durch das Heckfenster einen Blick auf die Sänfteträger zu erhaschen, die seine Worte natürlich auch gehört hatten. »Umweltfreundlich und geräuscharm, dazu komfortabel - das ist die Sänfte, jetzt etwas zweckentfremdet als Sportgerät in einem Weltrekordversuch, wie es ihn nie zuvor gegeben hat. Eine originelle Idee, eine fantasiereiche Ausführung: der Weltrekord im Sänftetragen über hundertdreißig…«

Er leierte sein Sprüchlein herunter, während der eigenartige Konvoi sich über die Straße bewegte. Einige direkt am Straßenrand stehende Passantinnen im Kaffeekränzchen-Alter hielten sich entsetzt die Ohren zu. »Tut mir furchtbar leid, Mädchen«, brummte der Professor etwas gedämpfter in verschwörerischem Flüsterton in das Mikrofon, »aber das Gerät läßt sich wohl noch lauter, nicht aber leiser stellen…«

Eines der erzürnten »Mädchen« drohte streitbar mit der geballten Faust. Aber da war der Wagen bereits vorbei.

Zwischendurch wies Zamorra, besonders wenn sie sich stärkeren Zuschauergruppen näherten, auf die Spendensammelaktion zugunsten der »Aktion für Behinderte« hin. Unermüdlich waren die sechs Mädchen mit den Spendendosen unterwegs.

»Irgendwie«, stellte Michael Müller fest, als das Mikrofon für Augenblicke abgeschaltet war, »eignest du dich zum Marktschreier, Zamorra. Du könntest gut als Händler auf einem orientalischen Bazar auftauchen…«

»Brrr«, murmelte der Professor. Nach einiger Zeit hatten sie den Ort passiert. Nächstes Teilziel war Hannoversch Münden, wo Fulda und Werra sich zur Weser vereinigen.

Rolf sah wieder auf die Uhr. »Der Zeitplan stimmt nicht mehr«, sagte er. »Die Sänfte ist schneller. Los, laß uns nach Münden durchstarten und da ein wenig Propaganda machen. Über diese unbekannte Gefahr, von der dein süßer Parasit erzählte, können wir uns anschließend unterhalten.«

Der rote Escort war etwas zurückgeblieben und schien eine Pause einlegen zu wollen. Michael gab der »Zitronenkiste« wieder die Sporen.

Es war der Moment, in dem Zamorras Hand, die das Mikrofon in die Halterung zurückstecken und die Lautsprecheranlage vorübergehend abschalten wollte, förmlich in der Bewegung erstarrte. Die Augen des Parapsychologen wurden zu schmalen Spalten.

Michael entging die Bewegung nicht. Er wandte leicht den Kopf und sah den wie zur Salzsäule erstarrten Professor an.

»He, paß auf, wo du hintrudelst!« brüllte Rolf im Hintergrund. Im letzten Moment konnte Michael den Wagen abfangen, bevor er in der engen Kurve die Straße verlassen und sich als Amphibienfahrzeug in der Fulda versuchen konnte.

Zamorra regte sich immer noch nicht. Seine schmalen Augen wirkten irgendwie abwesend. Leicht öffneten sich seine Lippen, aber kein Laut ertönte.

Eine unbegreifliche Macht tastete nach dem Lautsprecherwagen.

***

Ein paar Kilometer zurück bemerkte noch jemand in diesem Augenblick das Vorhandensein einer fremden Kraft. Hans Klipp, der Leiter des Fantasy-Clubs und eifriger Läufer, war sensibel genug, um gerade noch auf die eigentümlichen Schwingungen zu reagieren. Was es genau war, konnte er nicht erkennen. Er war nur in der Lage, mit seinen feinen Sinnen die Existenz von irgend etwas festzustellen, das sich mit ihm befaßte.

Vielleicht nicht nur mit ihm…

Es durchfloß ihn wie eine Art elektrischer Energie, nur unendlich langsam, so, als lote jemand seinen gesamten Körper nach besonderen Merkmalen aus. Für Augenblicke wurde sein Schrittempo langsamer, und er kam aus dem Takt.

»Was ist los?« fragte Werner neben ihm. Von vorn drehte einer der beiden Läufer kurz den Kopf. »Im Takt bleiben! Oder willst du dich jetzt schon ablösen lassen? Noch ein paar Minuten…«

»Schon gut«, wehrte Hans ab und paßte sich wieder dem Gleichschritt an. Es war die Überraschung gewesen, die ihn hatte langsamer werden lassen. Er begann, darüber nachzudenken, was dieses seltsame Gefühl zu bedeuten hatte. Was hatte es ausgelöst?

Neben ihm zuckte jetzt Werner zusammen und griff sich unwillkürlich mit der freien Hand an den Nacken. Hans war die Bewegung nicht entgangen, und während er einen Schritt vor den anderen setzte, beobachtete er den Sportskameraden aufmerksam.

»Ist was?« fragte er jetzt seinerseits.

Werner zuckte mit den Schultern. »Weiß der Teufel… Mir war, als hätte mich eine Mücke gestochen oder so etwas.« Seine hohe Stirn glänzte leicht. »War aber wohl eine Täuschung.«

Das Spiel wiederholte sich in ähnlicher Form bei den beiden vorderen Trägern. Langsam wurde es für Hans zur Gewißheit, daß es da eine unsichtbare, fremde Kraft gab, die die vier Läufer gewissermaßen abtastete. Diese Reihenfolge der Erscheinungen konnte kein Zufall sein, und als plötzlich der hölzerne Tragegriff der Sänfte für Sekunden in seiner Hand zu kribbeln begann, wußte er endgültig Bescheid.

»He, hat da einer einen Vibrator in den Griff eingebaut?« machte sich Lothar von vorn bemerkbar.

Hans nagte an der Unterlippe. Was hier geschah, war im Grunde unmöglich, aber an Halluzinationen hatte er noch nie gelitten. Was aber mochte es sein, das hier in dieser ungewöhnlichen Form auftrat?

Er hatte nicht die geringste Ahnung!

***

Zamorra nahm mit seinen ParaSinnen das fremde Bewußtsein auf, das mit seinen geistigen Fingern nach ihm und den anderen Insassen des Wagens tastete. Doch zunächst vermochte er den fremden Geist nicht klar einzuordnen. Irgendeine Dimension war verzerrt, verwischte die Eindrücke. Lediglich das forschende Abtasten blieb.

Und etwas anderes.

Das Amulett, das er unter dem Hemd auf der Brust trug, begann, sich schwach zu erwärmen.

Das war das deutlichste Zeichen. Zamorra wußte in diesem Augenblick, daß Nicole tatsächlich recht hatte, daß es eine unbekannte Gefahr gab. Denn die Erwärmung des Zauberamuletts war der eindeutige Beweis dafür, daß dämonische Kräfte wirkten.

Vor fast tausend Jahren von dem legendären Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, hatte das Amulett eine wechselvolle Geschichte hinter sich und war von Leonardo de Montagne, dem wohl bekanntesten, leider auch berüchtigtsten Vorfahren Zamorras, für böse Zwecke mißbraucht worden. Doch Leonardo war längst tot. Der Teufel hatte ihn geholt. Und in der Hand Zamorras hatte das Amulett zu seiner ursprünglichen Bestimmung zurückgefunden und war zur mächtigsten Waffe gegen die Mächte des Bösen geworden. Zamorra war sicher, ohne die Unterstützung dieser silbernen, handtellergroßen Scheibe längst tot zu sein. Sie schützte und verstärkte.

Der Meister des Übersinnlichen nahm die tastenden Impulse des Fremden in sich auf. Es mußte sich um ein ziemlich mächtiges Wesen mit enormen magischen Kräften handeln. Ein Zauberer vielleicht…

Zamorra konzentrierte sich auf das Unbekannte, versuchte, den tastenden Geistfühlern zu ihrem Ausgangspunkt zu folgen. Wer bist du? sandte er dabei seine lautlose, nur gedanklich formulierte Frage aus.

Doch er erreichte sein Ziel nicht.

Der Unbekannte hatte seinen Versuch bemerkt, blockte ab und schlug unvermittelt zu!

***

Übergangslos löste sich Zamorras Erstarrung, aber auf eine Weise, die ungewöhnlich war.

Seine Hand vollzog endlich die begonnene Bewegung und brachte das Mikrofon in die Halterung. Im gleichen Moment, in welchem seine Hand das Metall des Wagens berührte, sprühten Funken auf. Ein greller Energieschauer überlief seinen Körper. Rolf auf der Metallpritsche im Wagenheck wurde förmlich von seinem Sitz gehoben. Das Knistern der Funken übertönte das ersterbende Motorengeräusch. Von einem Moment zum anderen setzte die Maschine aus. Blaue Flämmchen tanzten über das metallene Armaturenbrett und krochen über das Kunststoff-Lenkrad auf den Fahrer zu. Gleichzeitig waberte ein Feuerkranz über die Frontscheibe und nahm Michael für Sekunden die Sicht.

Er reagierte blitzartig. Seinen Privatwagen fuhr er auch ziemlich sportlich und war daher darauf trainiert, im Bruchteil von Sekunden auf überraschend auftauchende Gefahren zu reagieren. Er sah den Straßenverlauf für die nächsten fünfzig Meter noch vor seinem geistigen Auge, verzichtete auf ein Notbrems-Manöver und riß statt dessen die Schiebetür auf, ohne dabei das Lenkrad zu bewegen. Dann beugte er sich zur Seite, sah an der Frontscheibe vorbei und ließ den Wagen bedächtig ausrollen. Dann aber zuckten seine Hände zurück, als die blauen Elmsflämmchen das Lenkrad umkränzten.

Unendlich langsam, wie in Zeitlupe, bewegte sich Zamorra, der noch immer Funken versprühte. Kein Laut kam über seine Lippen, während er auf der rechten Wagenseite die zweite Tür zurückschob und sich dann einfach aus dem stehengebliebenen Wagen fallen ließ.

Im gleichen Augenblick, in dem er den Körperkontakt mit dem Fahrzeug verlor, hörte die Erscheinung auf. Die Funken und Flämmchen erstarben.

Gleichzeitig aber setzte der Motor wieder ein - und der Wagen machte einen Ruck nach vorn, bevor die Maschine ruhig und im Schrittempo weiterlief. Michael wurde nach vorn geschleudert. Knapp gelang es ihm, sich abzufangen. Dann brachte er den Wagen wieder zum Stehen.

»Was war das?« ächzte er.

Rolf schwang sich an ihm vorbei ins Freie.

»Teufelswerk«, stieß er dabei hervor.

***

Im gleichen Augenblick, in dem Zamorra den Wagen verlassen hatte, konnte er den fremden Einfluß nicht mehr spüren. Es war, als habe sich die unheimliche Macht schlagartig zurückgezogen.

Langsam richtete er sich auf. Er hatte keinen Schaden davongetragen. Irgendwie mußte das Amulett die zerstörerischen Energien von ihm abgeleitet haben, daß sie nur auf seiner Körperoberfläche oder an seiner Kleidung abglitten.

 Die silberne Scheibe, in deren Zentrum sich ein von den zwölf Tierkreiszeichen und einem Silberband mit Hieroglyphen einer erdfremden Sprache umgebener Drudenfuß befand, hatte sich wieder abgekühlt, deutliches Zeichen dafür, daß sich der Dämon, Magier, oder was auch immer es gewesen sein mochte, zurückgezogen hatte.

Dennoch blieb Zamorra vorsichtig. Mit den Kreaturen der Finsternis hatte er schon die eigentümlichsten Überraschungen erlebt…

Rolf Michael stürmte aus dem Wagen heraus. »Was…?« begann er.

Der Meister des Übersinnlichen winkte ab. Er schob Rolf einfach zur Seite und ging auf den Wagen zu. Immer noch keine Reaktion des Amuletts! Jede Nervenfaser in Zamorra war angespannt. Er rechnete in jeder Sekunde mit einem erneuten Angriff aus dem Bereich des Übersinnlichen. Doch erst als er den Wagen berührte und immer noch nichts geschah, atmete er erleichtert auf.

»Es ist vorbei«, sagte er. »Alles klar, Genossen. Irgend jemand hat mich angegriffen.«

Michael Müller schlenkerte die Arme. »Dieser Irgendjemand hätte mir mit seinen Funken um ein Haar die Flossen verschmort«, protestierte er. »Hast du noch mehr solcher Freunde?«

»Einige Hundert«, erwiderte Zamorra. »Nicole scheint recht zu haben. Was uns hier erwischt hat, hängt wohl mit dieser Gefahr zusammen, von der sie sprach. Ich habe versucht, den Fremden zu erfassen, aber es hat nicht ganz geklappt. Nur ein sehr undeutlicher Eindruck ist übriggeblieben.«

»Und was sagt dieser Eindruck?« fragte Rolf. Er sah in der Ferne das Rundumlicht des Morris auftauchen. Die Sänfte legte ein geradezu erschreckendes Tempo vor. Rolfs Gedanken galten für ein paar Augenblicke wieder dem Zeitplan. Die Sänfte sollte in Hannoversch Münden von einer Musikkapelle begrüßt werden; wahrscheinlich war die noch nicht angetreten, wenn die Sänfte ihr Teilziel erreichte.

»Bösartigkeit«, sagte Zamorra. »Bestürzung und… Vernichtungswille. Mehr konnte ich nicht erkennen. Ich weiß nicht, wer oder was dahintersteckt, auch nicht, ob es ein oder mehrere Gegner sind. Ich werde mich wohl überraschen lassen müssen. Ich weiß auch nicht genau, was mit diesem ›Abtasten‹ und dem Angriff beabsichtigt wurde. Vielleicht war es ein Abfühlen meiner oder unserer Abwehrkräfte. Wenn ja, habe ich dem Gegner ungewollt mehr verraten, als ich eigentlich wollte.«

Rolf schürzte die Lippen. Er sah zu der nahenden Sänfte.

»Ich möchte bloß wissen, welchen Zweck diese Feindschaft, diese Gefahr verfolgt«, sagte er.

Auch Professor Zamorra konnte ihm auf diese Frage keine Antwort geben.

***

Thomasius wußte jetzt, was er wissen wollte. Er kannte die Stärke seines Gegners. Im ersten Augenblick war er maßlos überrascht gewesen, als jemand seinen Sondierungsversuch mit einer Kontaktaufnahme beantwortet hatte. Das gefiel Thomasius überhaupt nicht. Es bedeutete, daß es jemanden gab, der über parapsychische oder magische Kräfte verfügte, und dieser Jemand konnte seinen Plan, die Sänfte mitsamt ihren Trägern zu vernichten, empfindlich durchkreuzen.

Deshalb hatte Thomasius zugeschlagen. Doch dieser Fremde, dieser Zamorra, war dem Anschlag entgangen, hatte ihn überlebt. Er mußte stark genug sein, Angriffe dieser Stärke zurückzuschlagen.

Doch der Geist-Magier war mit seinen Kräften noch längst nicht am Ende. Jetzt, da ihn der Wille Satans wieder unter seiner Kontrolle hatte, kamen die alten Zauberkräfte wieder, womöglich stärker noch als damals zu Lebzeiten des Teufelsdieners. Thomasius nahm das Anwachsen seiner magischen Kräfte mit leichtem Erstaunen, aber auch mit großer Freude wahr. Jetzt endlich konnte er sich wieder austoben… und… dafür sorgen, daß sein Fluch erfüllt wurde. Die Sänfte vernichten. Das Auftauchen des fremden Magiers durfte ihn nicht daran hindern. Der Fremde mußte vorsichtshalber ausgeschaltet werden, denn während des kurzen Abtastens hatte Thomasius erkannt, daß dieser Zamorra auf der Seite des Guten stand, daß er die Weiße Magie vertrat.

Auch Zamorra würde sterben müssen.

***

Es kam wie vermutet. Der Einlauf der Sänfte auf dem großen Festplatz in Hannoversch Münden erfolgte, als die Musikkapelle noch mit dem Aufbau der Instrumente beschäftigt war. Also wurde eine Ehrenrunde getragen. In dieser Zeit hatte Zamorra Gelegenheit, sich noch einmal mit Nicole zu unterhalten. Der rote Escort war dem Konvoi gefolgt, bis hierher ins Stadtzentrum mit den malerisch schönen alten Häusern.

Auch Nicole hatte die Tastversuche des fremden Bewußtseins gespürt, aber im Gegensatz zu Zamorra hatte sie nicht die Möglichkeit gehabt, ihrerseits einen Vorstoß zu unternehmen.

»Meinst du, es gäbe einen Zusammenhang mit dem Verwachsenen, den du zu sehen glaubtest?«

Nicole nickte ruhig. »Ich denke schon. Es war irgendwie eine Ähnlichkeit im Empfinden.«

»Dann wissen wir ja immerhin schon, wie ungefähr wir uns unseren Gegner vorzustellen haben. Das ist schon eine Menge wert. Und ich weiß jetzt auch, daß er über überraschende Fähigkeiten verfügt. Ich werde mich darauf einstellen können.«

Rolf und Michael nickten. Sie lehnten an dem Lautsprecherwagen und folgten wie auch Johannes und Erik der Unterhaltung der beiden.

»Sobald wir aus der Stadt wieder heraus sind, setzen wir uns ab«, beschloß Zamorra. »Dich, Rolf, bringen wir dorthin, wo du zum Konzert abgeholt wirst, und dann fahren wir der Strecke ein wenig voraus und suchen nach einer Stelle, die für eine magische Falle geeignet ist. Vielleicht kann ich so etwas wie einen Bannzauber durchführen. Eh - wie sieht das heute nacht mit dir aus, Rolf?«

Der Angesprochene sah auf die Uhr, als könne er damit die Zeit besser abschätzen. »Von acht bis eins haben wir auf der Bühne zu stehen«, erklärte er. »Ein paar Zugaben, zwanzig nach eins. Viertel vor zwei habe ich das Schlagzeug im Wagen, und dann gibt es wieder einmal eine der berühmten Alarmfahrten durch das nächtliche Kassel.«

 »Ist das nicht ein bißchen knapp?« fragte Zamorra. Rolf schüttelte den Kopf. »Die ganzen Klamotten habe ich gestern schon aufgebaut, und das Abbauen geht blitzschnell. Ich weiß, wie ich die Sachen am einfachsten verstaue, also - was soll's. Bringt mich zum Abholpunkt am Stadtrand, ein Kollege pickt mich auf, fährt mich bis nach Hause, ich ziehe mich um und stehe um acht auf der Bühne. Um zwei bin ich wieder zu Hause, dann könnt ihr mich von dort wieder abholen. Notfalls brauche ich noch eine Tasse Kaffee von der Sorte, in die der Löffel erst gar nicht hineingeht…«

Die Sänfte hatte ihre Ehrenrunde beendet und machte sich wieder zum Abmarsch bereit. Die drei Männer ließen sich im Lautsprecherwagen nieder, um sich wieder vor die seltsame Prozession zu setzen. »Soll ich nicht bei euch mitfahren?« fragte Nicole.

»Kein Platz«, stellte Zamorra fest, der sich wieder nach hinten begeben hatte. »Hier passen nur drei Leute rein…«

»Na schön. Wir fahren dann hinter euch her. Ich möchte nämlich bei der Aktion ein wenig mitmischen.«

Zamorra lächelte. Es paßte zu Nicole, überall aktiv zu werden. Sie war alles andere als ein schutzsuchendes, hilfloses Frauchen, das sich hinter dem breiten Rücken des Helden versteckte. Oft genug war es auch Nicole gewesen, die einer Situation die entscheidende Wende gab.

Michael gab wieder Gas. Der Wagen machte einen wilden Sprung nach vorn, um sich dann allmählich wieder zu normalisieren. Wieder erklang der Lautsprecher. Diesmal war es wieder Rolf, der seine Sprüche klopfte.

Hannoversch Münden mit seiner herrlichen Altstadt blieb hinter ihnen zurück.

***

Sie setzten Rolf ab, tankten nach, da der Treibstoffvorrat inzwischen einen bedenklichen Tiefstand erreicht hatte, wie Michael mittels seiner etwas bedenklichen Meßmethode festgestellt hatte, und dann nahm sich Zamorra den Streckenplan vor. »Wo wäre eine geeignete Stelle, um eine Falle aufzubauen? Außerdem wird es in Kürze dunkel.«

Michael lehnte sich etwas zurück. »In der Dämmerzeit führt der Weg an einem Wald vorbei. Das einsamste Stück dürfte wohl zwischen der ›Grauen Katze‹ und Wolfsanger sein. Da kräht kein Hahn hinterher, wenn irgendwas passiert. Die wenigen Häuser sind so weit ab…«

»Aber es ist dann noch nicht vollständig dunkel?« fragte Zamorra.

»Es wird. Auch wenn das Tempo so bleibt, kann die Sänfte nicht vor zehn Uhr aus Spiekershausen wieder heraus sein. Und dann wird es von den Lichtverhältnissen her langsam bedenklich. Sie werden Kassel erst erreichen, wenn es dunkel ist.«

»Schön, dann werden wir eben die dann anschließende Strecke durchforsten.«

»Warum glaubst du, daß das, was vielleicht passiert, ausgerechnet in den Nachtstunden vorkommt?«

»Weil die Nacht die beste Zeit dafür ist. Wenn das Licht des Tages schwindet, wächst die Macht der Dämonen und anderer teuflischer Wesenheiten. Sie sind in den Nachtstunden am stärksten, und unser unbekannter, verwachsener Gegner wäre dumm, wenn er einen Vorteil aus der Hand geben würde, zumal er jetzt weiß, daß er einen Para auf der gegnerischen Seite hat.«

»Im Grunde ist es kompletter Schwachsinn«, überlegte Michael. »Welchen Grund sollte es geben, über die Sänfte herzufallen? Ich sehe keinen Sinn darin.«

Zamorra schloß die Augen. Hinter seiner Stirn arbeitete es. »Man müßte einmal in alten Chroniken nachsehen können«, murmelte er. »Oft sind es ganz nebensächliche Dinge, die das Böse heraufbeschwören können. Vielleicht hat es hier vor Jahrhunderten mal einen Vorfall mit einer Sänfte gegeben, und ein Fluch ist rasch ausgesprochen…«

»Und die Flüche in der Antike und im Mittelalter waren schon immer besser und wirkungsvoller als die heutigen«, stellte Michael fest. »Heute sind sie längst nicht mehr das, was sie früher waren…«

Zamorra schwieg. Seine Gedanken kreisten bereits um eine Geisterfalle, in der er den Fremden zumindest fangen, wenn nicht gar unschädlich machen konnte. Für einen winzigen Moment war es ihm so, als versuche wieder etwas, nach ihm zu tasten, aber das Gefühl verschwand sofort wieder.

***

Thomasius hatte versucht, Zamorras Gedanken zu lesen, und war dabei abgeblockt worden! Im Bewußtsein des Magiers aus der Welt der Lebenden gab es eine undurchdringliche Sperre, die keine Versuche zuließ, die Gedankenwelt des Mannes zu erkennen! Und wahrscheinlich hatte er Thomasius' Versuch nicht einmal wahrgenommen, denn der Teufelsdiener konnte keinen Ansatzpunkt dafür finden, daß die Sperre erst in jenem Moment errichtet worden war, in welchem er seinen telepathischen Tastversuch unternahm. Die geistige Abschirmung existierte also ständig, mußte eine zur Persönlichkeit des Mannes gehörende Sicherung sein.

Thomasius fluchte. Er konnte jetzt nicht erkennen, was dieser Zamorra plante, aber die Gedanken seines Begleiters lagen vor dem Geist des Magiers wie ein aufgeschlagenes Buch. Auf diese Weise erfuhr er, daß sich Zamorra mit der Aufstellung einer magischen Falle befassen wollte, doch welcher Art diese Falle war, konnte Thomasius nicht in Erfahrung bringen, weil Michael Müller darüber nicht informiert war.

Dieser Zamorra wollte also den Kampf! Dennoch war Thomasius sicher, daß er siegen würde, denn mit ihm waren die Kraft und der Wille des Teufels. Daran, daß der ihn schon einmal verraten hatte, dachte der Magier in diesem Moment nicht mehr. Er sah nur sein Ziel vor sich, irgendwie die Sänfte zu vernichten, und um das zu erreichen, mußte auch Zamorra beseitigt werden.

Thomasius wandte seine Aufmerksamkeit jetzt dem zweiten Wagen zu, der sich von dem Sänftenkonvoi entfernt hatte. Drei Personen befanden sich in dem roten Ford, und Thomasius tastete sie blitzschnell hinsichtlich ihrer Gedankengänge ab.

Er erkannte, daß im Zentrum der Gedankenwelt der Frau Zamorra stand. Es mußte eine innige Beziehung zwischen ihr und ihm geben.

Unsichtbare Bande, wie der Verwachsene sie nie hatte erfahren können. Liebe war für ihn nur ein Wort. Nie hatte ihn eine Frau geliebt. Seine abstoßende Gestalt hatte alle Versuche von vornherein vereitelt. Und in den langen Jahrzehnten, in den Jahrhunderten seines körperlosen Daseins auf der Erde war dieser Teil menschlichen Empfindens endgültig in ihm geschwunden. Nur schwach erinnerte er sich daran, daß es so etwas wie Liebe gab.

Und in dieser Liebe sah Thomasius plötzlich ein Mittel, seine Pläne schneller in die Tat umsetzen zu können.

Er zögerte keine Sekunde und griff sofort in das Geschehen ein.

***

Nicole Duval, die im Fond des Escort saß, zuckte entsetzt zusammen, als neben ihr aus dem Nichts eine Gestalt auftauchte, die sie zuvor nur zweimal ganz kurz, einer optischen Täuschung gleich, hatte sehen können.

Der Verwachsene war da… An die Art und Weise, wie er in das fahrende Auto gekommen sein konnte, verschwendete Nicole keinen Gedanken. Ihre Reaktion kam reflexhaft schnell. Was sie wußte, war lediglich, daß der Verwachsene feindliche Absichten haben mußte und daß er über ParaKräfte verfügte, mit denen er sich in den Wagen versetzt hatte.

Nicoles Hand flog hoch und formte ein magisches Zeichen.

Schrill kam das Lachen aus der Kehle des Verwachsenen, der darauf nicht reagierte, aber seine Hand vorschnellen ließ und Nicoles Arm wieder in Ruhelage zwang.

»Nicole Duval, glaubst du, mir mit solch primitiven Mittelchen Angst einjagen zu können?«

Sie warf einen Blick nach vorn, und ihre Augen veränderten sich. Im sanften Braun wurden die goldenen Tüpfelchen größer, typisches Zeichen für ihre Erregung und ein biologisches Phänomen, das bis heute noch keine Klärung gefunden hatte und einmalig auf der Welt war. Warum reagierten Johannes und Erik nicht? Hatten beide nicht bemerkt, wie der Wagen sich unter der neuerlichen Belastung etwas tiefer gesenkt hatte, hatten beide nicht das schrille Lachen und die in spöttischem Ton gestellte Frage des Verwachsenen gehört?

»Erik, Johannes…«

Erik drehte den Kopf. Johannes verzichtete darauf, da die Straße etwas verwirrend angelegt war. »Was ist los?«

Da wußte sie, daß nur sie den Verwachsenen sehen konnte, sonst aber niemand. Nur für sie hatte er die Welt des Unsichtbaren verlassen und Gestalt angenommen!

»Erik, der Verwachsene sitzt neben mir…«

Erik übersah die aufkeimende Panik in ihren Augen, weil er unwillkürlich auf den leeren Platz neben Nicole sah. »Na, dann bestell ihm mal einen schönen Gruß von mir, und frag ihn, ob er mich auch nicht sehen kann… Aber nimm dich vor ihm in acht, vielleicht will er dich gleich auf dem Rücksitz vernaschen… Möchtest du nicht zu mir nach vorn kommen? Ich habe noch Platz auf mir…«

»Du Idiot!« schrie Nicole ihn an, während ihre Gedanken sich um ein Abwehrmittel drehten, aber in ihre Gedanken hinein kicherte der Verwachsene: »Das hat keinen Zweck, Nicole Duval, weil ich jeden deiner Gedanken lese und…«

Da schirmte sie ihre Gedanken ab!

Was bei Zamorra automatisch vorhanden war, schuf sie durch geistige Konzentration - eine undurchdringliche Sperre, die jedem Telepathen das Lesen ihrer Gedanken unmöglich machte!

Die Überraschung des Verwachsenen war nur kurz. »Schön, dann ziehen wir eben andere Saiten auf…«

Seine Hand hielt noch immer Nicoles linken Arm umklammert, und mit diesem Berührungskontakt zwang der Geist des Magiers sie in die Teleportation. Die Erinnerung an eine magische Bannformel kam zu spät.

Nicole Duval gab es im Ford Escort nicht mehr.

***

»Heh!« schrie Johannes auf, der Nicoles Verschwinden im Rückspiegel gesehen hatte. »Was ist denn das?«

Sein Fuß erwischte die Bremse. Auf einer Distanz von zwanzig Metern kam der Wagen zum Stehen.

»Sie ist weg!« stieß Erik fassungslos hervor. »Dann - dann war ja dieser Verwachsene wirklich…«

»Und wir Idioten haben's nicht geglaubt, weil er unsichtbar war!« knurrte Johannes, sprang aus dem Wagen und riß die Fondtür auf. Er wollte sich persönlich überzeugen, aber auf dem Rücksitz befand sich niemand mehr.

»Menschen können sich doch nicht in Luft auflösen…?«

»Und wenn doch?«

Johannes starrte den Fragesteller an wie ein Gespenst. »Glaubst du etwa wirklich…? Ja, dann…«

Erik nickte schwer. Er ging langsam die Straße zurück, etwa bis zu der Stelle, an der das Mädchen verschwunden war. Doch auch hier war nichts Besonderes zu erkennen. Es gab keine Anzeichen für das Wirken fremdartiger Kräfte, und doch war Nicole Duval aus dem geschlossenen, fahrenden Wagen verschwunden.

Entführt worden!

»Wir müssen Zamorra benachrichtigen«, sagte Erik tonlos. »Er wird ausflippen. Los, wir müssen so schnell wie möglich hinter ihm her!«

Er lief zum Wagen zurück. Die beiden Männer stiegen ein. Johannes peitschte den Wagen mit Bleifuß vorwärts. Irgendwo vor ihnen mußte der zitronengelbe Lautsprecherwagen sein.

»Es gibt diesen Verwachsenen also tatsächlich«, murmelte Erik zähneknirschend. »Und ich habe Nicole noch geneckt. Dabei muß der Bursche die ganze Zeit schon im Wagen gesessen haben… Unsichtbare, seit wann gibt's die?«

»Unsichtbare hat es schon vor Jahrtausenden gegeben und nicht erst seit der Legende von König Laurins Mantel«, erwiderte Johannes unruhig, »aber ich möchte mit meinen Vermutungen noch einen Schritt weitergehen und behaupten, daß der Verwachsene kein Mensch ist!«

***

 Im zeitlosen Ablauf wechselte die Umgebung, und Nicole fand sich in sitzender Stellung an einem anderen Ort wieder und strauchelte prompt, weil es plötzlich keine Sitzgelegenheit mehr unter ihr gab. Der Verwachsene ließ sie im gleichen Augenblick los, trat drei Schritte zurück und machte beschwörende Gesten. Durch die Überraschung des Sturzes entging Nicole die Form der Symbole, die der Verwachsene in die Luft malte. Aber es war möglich, daß die Kenntnis dieser Symbole ihr auch nicht weitergeholfen hätte. Von Zamorra hatte sie einige Dinge gelernt, aber ihr Wissen war nach wie vor Stückwerk, weil sie einfach durch andere Dinge zu sehr von magischen Praktiken abgehalten wurde. Außerdem war für so etwas generell Zamorra selbst zuständig, der nebenbei über Para-Fähigkeiten verfügte, die erheblich stärker als die schwachen Anwandlungen waren, über die Nicole zeitweise verfügen konnte. Bei ihr reichte es kaum weiter als zu Ahnungen und hin und wieder schwacher empathischer Kontakte zu Zamorra. Was sie über Magie wußte, waren Bruchstücke des Basiswissens, mehr nicht.

Als sie sich wieder erhob, kicherte der Verwachsene hinterhältig und rieb sich die Hände wie ein verschlagener Scheich, der gerade die Ölpreise verdoppelt hat. »Na, wenn das kein großartiger Fang ist… Wie fühlst du dich, Nicole Duval?«

Nicole sagte es ihm mit undamenhafter Offenheit. »Wer bist du überhaupt?«

»Thomasius, der Magier«, erwiderte der Verwachsene, der irgendwie durchscheinend wirkte, so, als könne sich sein Körper jeden Augenblick verflüchtigen wie Gas. »Mehr brauchst du nicht zu wissen, außer, daß mir die Kraft der Hölle zur Seite steht!«

Nicole machte ein paar Schritte nach vorn. Als sie vor eine unsichtbare Wand prallte, lachte der Verwachsene wieder höhnisch. »Du kannst nicht entkommen, die Abschirmung ist perfekt. Du bist meine Gefangene, bis es mir einfällt, dich wieder freizulassen - oder auch nicht…«

Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. Doch im nächsten Moment war das Objekt ihres Zornes schon wieder verschwunden, hatte sich aufgelöst auf die gleiche Weise, in der es sich aus dem fahrenden Auto entfernt und Nicole dabei mitgenommen hatte.

Teleportation!

Und Nicole blieb in ihrem Gefängnis zurück - in einer transparenten, magischen Glocke inmitten einer unendlichen, öden Ebene. Nichts war um sie herum bis auf glatten, nackten Boden, der sich so weit erstreckte, wie sie zu sehen vermochte.

Sie war allein im Nichts, in einer leeren, toten Welt. Und als habe dieser Begriff etwas in ihr geweckt, entsann sie sich an das gefühlskalte Verhalten des Magiers, der nicht einmal Triumph gezeigt hatte.

War er nicht auch - tot?

***

»Hier«, sagte Zamorra plötzlich. »Hier böte sich eine Falle förmlich an.«

Michael bremste den Wagen ab, fuhr an den Straßenrand und stieg aus. Auch der Professor schwang sich ins Freie. »Wenn ich der Unbekannte wäre«, sagte der Meister des Übersinnlichen, »würde ich hier zuschlagen. Wenn die Sänfte hier eintrifft, ist es stockzappenduster, außerdem stehen hier gerade keine Häuser… Niemand würde es bemerken, niemand rechtzeitig eingreifen können.«

Michael Müller nickte bedächtig. »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Und was willst du jetzt tun?«

»Warte es ab«, erwiderte der Professor. Seit der Unbekannte ihn und die anderen von irgendwoher, vielleicht aus einer anderen Dimension, mit Hilfe seiner Magie »abgetastet« und Zamorra Funken und Elmsfeuer auf den Hals geschickt hatte, war der Parapsychologe vorsichtig geworden. Es war durchaus möglich, daß der Gegner in der Lage war, Gedanken zu lesen, und wenn er auch bei Zamorra nicht durchkam, dann mit Sicherheit bei anderen. Deshalb brauchte Michael nicht alles zu erfahren, was Zamorra tat.

Der Professor öffnete langsam sein Hemd und legte das Amulett frei. Es schimmerte silbrig auf, als der Parapsychologe einige der Hieroglyphen berührte. Koryphäen auf dem Gebiet der Schriftforschung hatten sich bereits daran versucht, diese Zeichen zu entziffern, und waren gescheitert. Es mußte eine Urschrift sein, die nicht auf der Erde entwickelt worden war.

Druidenschrift?

In diesem Moment war es Zamorra völlig egal. Seine Finger glitten über einige der Schriftzeichen. Noch barg das Amulett unzählige Rätsel, noch waren die wenigsten seiner Fähigkeiten aufgedeckt worden, aber was Zamorra wußte, genügte ihm.

Unter dem Druck seines Fingers spürte er, wie eines der eingravierten Zeichen seine Position leicht veränderte. Und irgendwie war auf unbeschreibliche Weise plötzlich der Kontakt zwischen seinem Bewußtsein und der silbernen Scheibe, die von den nichtmenschlichen Chibb als »Medaillon der Macht«, bezeichnet worden war, vorhanden.

Das Amulett arbeitete als Verstärker. Zamorra entsann sich alter Zauberformeln. Lautlos bewegte er die Lippen und formte die Worte in einer Sprache, die nur noch wenige Eingeweihte kannten.

Der Glaube kann Berge versetzen!

An dieses Sprichwort dachte Zamorra nicht und hatte auch keine Berge in ihrer Position zu verändern, aber dennoch wurden durch die verstärkende Kraft des Amuletts und die lautlos ausgesprochenen Zauberformeln der Weißen Magie seine Gedanken zur Wirklichkeit.

Zamorra konstruierte eine magische Falle!

Die Örtlichkeit selbst war der Köder. Wenn der unbekannte Gegner einigermaßen logisch denken konnte, mußte er diesen Platz wählen. Es gab keine geeignetere Stelle.

Und der Professor dachte seine Falle. Der Fremde, egal, wie stark seine Magie war, mußte sich darin verfangen und damit Zamorra einen Ansatzpunkt für einen Gegenangriff bieten.

Der Meister des Übersinnlichen lächelte, als er seine Anstrengungen einstellte und das Schriftzeichen unter seinem Fingerdruck wieder die ursprüngliche Position einnahm. Seine Arbeit war getan, und Zamorra verbarg das Amulett wieder unter seinem Hemd.

Michael hatte kaum etwas davon mitbekommen. Er hatte begriffen, daß Zamorra ihm keine Einzelheiten mitteilen wollte, und von sich aus nicht einmal hingesehen. Als Zamorras Hand sich auf seine Schulter legte, fuhr er herum.

»Alles klar…«

Michael lächelte und schob den Cowboyhut in den Nacken. »Dann wollen wir hoffen, daß es klappt…«

»Es muß klappen«, behauptete Zamorra. »Jetzt haben wir eigentlich nichts anderes mehr zu tun, als zu warten, bis die Sänfte eintrifft, weil unser unbekannter Gegner erst dann zuschlagen wird.«

Michael nickte. Er entsann sich, daß sie bei ihrem Tank-Stop zwei kleine Kanister für den blauen Morris mit aufgefüllt hatten, der seine letzten Benzinvorräte gerade nachgefüllt hatte. Das pausenlose Schrittempo fraß unglaubliche Mengen an Benzin.

»Wir fahren zurück, dem Konvoi entgegen, ehe der Würfel liegenbleibt«, entschied Michael. »Wenn wir hier ohnehin nichts mehr zu tun haben…«

Zamorra sah auf seine Uhr, »Bon, Monsieur…«

 Sie wollten gerade in den Wagen einsteigen, als der rote Escort mit hohem Tempo heranfegte.

In diesem Moment schlug Zamorras sechster Sinn an.

Er spürte, daß etwas geschehen war, das alle seine Planungen über den Haufen werfen mußte…

***

Noch während Erik und Johannes von Nicoles Verschwinden berichteten, machte sich der Gegner erneut bemerkbar.

Die Stimme eines Unsichtbaren klang in seinem Bewußtsein auf.

Zwar hatte Zamorra sich gegen eventuelle Versuche, in seine Gedankenwelt einzudringen, abgeschirmt, aber dieser Schirm war nur in einer Richtung stabil Gedankenimpulse von »außen« konnten jederzeit bei ihm eintreffen.

Deshalb spürte er sofort, daß sich jemand mit ihm in Verbindung setzte.

Zamorra, deine Gefährtin habe ich entführt, klang es lautlos in ihm auf. Ich weiß, daß du mir eine Falle stellst und mich darin vernichten willst, aber das soll dir nicht gelingen.

Ich weiß, daß du jene Frau liebst. Es gibt keine Möglichkeit für dich, zu ihr vorzudringen und sie zu befreien. Sie befindet sich in einer anderen Welt, in die ich sie brachte… Und nur ich kann sie befreien. Tue ich dies nicht in einem bestimmten Zeitraum, wird sie sterben, weil es für sie weder Wasser noch Nahrung gibt…

Ungeheuer! strahlte Zamorra seine Gedanken zurück. Wer bist du, und was willst du?

Der unbekannte Gegner beantwortete die Frage nicht, ging einfach darüber hinweg.

Du hast zwei Möglichkeiten, Zamorra, zwischen denen du wählen kannst. Eine dieser Möglichkeiten besteht darin, daß du mir die Falle stellst. Deine Gefährtin wird sterben.

Die zweite Möglichkeit besteht darin, daß du auf jegliche Angriffe gegen mich verzichtest.

Zamorra lächelte kalt. Und die dritte Möglichkeit ist, strahlte er dem Fremden zu, daß ich auf jeglichen Angriff verzichte, du aber nicht, sondern mich bei der ersten günstigen Gelegenheit vernichtest…

Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen, kam es aus dem Nichts zurück.

Zamorras Lächeln blieb. Er lächelte noch maskenhaft starr, als er zum Angriff überging. Die Gelegenheit war günstig wie nie zuvor. Mit der verstärkenden Hilfe des Amuletts versuchte er abermals, den unbekannten Gegner zu erreichen. Er strahlte einen Impuls hoher magischer Kraft ab, verbunden mit einer Zauberformel, die er im gleichen Moment aussprach.

Diesmal erfolgte kein Gegenschlag des Unbekannten. Aber von einem Moment zum anderen riß der telepathische Kontakt ab. Der Gegner zog sich von Zamorra zurück in die Sicherheit einer fremdartigen Sphäre, die Zamorra nicht mehr zu erfassen vermochte.

Nur das Schweigen blieb.

Und die Ungewißheit über Nicoles Schicksal.

Was war wirklich mit ihr geschehen?

***

Nicole Duval versuchte, die räumliche Ausdehnung der magischen Glocke festzustellen, die sie umgab. An der Stelle, an der sie gegen die unsichtbare Sperre gestoßen war, begann sie mit ihrer Markierung und bewegte sich an ihr entlang. Langsam, aber sicher stellte sich ein weitgespannter Kreisbogen heraus, der, als sie wieder am Ursprung ihrer Markierung angelangt war, einen Durchmesser von etwa zwanzig Metern aufwies. Als sie an der Sperre nach oben tastete, fühlte sie bereits trotz der immerhin nicht gerade hohen Tastreichweite, daß es wirklich eine Kuppel und kein Zylinder war, der sie umgab und die Möglichkeit geboten hätte, nach oben hin geöffnet zu sein.

Ihr magisches Gefängnis war also rundum dicht.

Sie saß fest, war gefangen. Es gab keine Möglichkeit hinauszukommen.

Oder?

Der Boden!

Mit ihrem Fuß hatte sie doch die Markierung im Boden gezogen! Boden, der weich war und damit vielleicht die Chance bot, sich unter der Barriere hindurch einen Weg ins Freie zu graben…

Nicole kniete nieder, achtete nicht darauf, daß ihre langen, bemalten Fingernägel Gefahr liefen abzubrechen und begann, im Erdreich zu wühlen.

Sie kam zwanzig Zentimeter tief und stieß dann auf eine andere Schicht, die keine Erde mehr war, sondern eine stahlharte Masse, die ihren Versuchen, sich in die Tiefe zu arbeiten, erfolgreichen Widerstand entgegensetzte.

Vielleicht hätte sie mit einem Messer diese Schicht angreifen und lockern können. Doch woher sollte sie ein Messer bekommen? Ihre Handtasche war in Johannes' Wagen zurückgeblieben, und selbst darin hatte sich lediglich eine Nagelfeile befunden. Und ihr Folklore-Kleid trug sie so, wie sie es in der Boutique gekauft hatte - selbst wenn es Taschen gegeben hätte, hätte sich nichts darin befunden.

Kein Messer, kein Feuerzeug…

Nichts.

Sie war und blieb gefangen, und zwanzig Zentimeter Tiefe reichten nicht aus, sich unter der Barriere hindurchzuschieben. Sie begriff, daß sie verloren war, wenn sie nicht Hilfe von außen erhielt. Da aber der Verwachsene kaum Interesse zeigen würde, ihr zu helfen, blieb nur eine Möglichkeit.

Zamorra.

Aber woher sollte er wissen, wo sie sich befand…?

***

Daran, daß Nicole tatsächlich für ihn unerreichbar geworden war, wollte Zamorra nicht glauben, der nicht daran dachte, die aufgestellte magische Falle wieder zu entschärfen. Wenn der Unheimliche, von dem er noch immer nicht den Namen kannte, kam, um hier anzugreifen, würde die Falle zuschlagen, und danach konnte man weitersehen.

Dennoch blieb es ein dringendes und drängendes Problem, etwas für Nicoles Befreiung zu tun. An einen Bluff glaubte Zamorra nicht, zumal er in Erik und Johannes den Beweis vor sich stehen hatte, daß der Verwachsene Nicole entführt hatte.

»Aber wohin?«

Als die anderen ihn erstaunt ansahen, bemerkte er erst, diese Frage laut gestellt zu haben, und fügte jetzt seine Erklärung hinzu. »Ich habe mich gefragt, wohin der Verwachsene Nicole gebracht hat und ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, sie zurückzuholen…«

 Erik, Johannes und Michael begriffen die Ruhe nicht, mit der er diese Frage hervorbrachte. Erik hielt es ihm vor.

»Erik, es ist nicht das erste Mal, daß Kreaturen vom Typ dieses Entführers mich über Nicole unter Druck zu setzen versuchen. Bisher hat es immer einen Ausweg gegeben, und abgesehen davon, daß Nicole auch mal ein paar Stunden allein auf sich aufpassen kann - hat der Bursche angedroht, ihr etwas anzutun oder nicht? Er hat nicht, sondern nur angekündigt, daß sie verdursten und verhungern wird, wenn er sie nicht aus ihrem Gefängnis befreit… Also ist sie noch nicht in unmittelbarer Gefahr. Die kommt erst nach ein paar ungemütlichen Tagen…«

Erik schüttelte den Kopf. »Zamorra, mit deiner Ruhe wirst du mir trotzdem unheimlich…«

Ich mir selbst auch! hätte Zamorra fast gesagt, der sich selbst nicht mehr verstand, aber dann hörte er sich sagen: »Würde es dir eher gefallen, wenn ich als liebeskranker Tolpatsch jetzt mit der Stirn gegen irgendeinen Baum hämmern würde wie ein besoffener Specht?«

Er sah Johannes an. »Wir fahren zu der Stelle, an der Nicole aus eurem Wagen verschwunden ist. Vielleicht gelingt es mir, eine Spur zu entdecken, die auf ihr Ziel hindeutet. Mir stehen andere Mittel zur Verfügung als nur die Augen…«

Johannes nickte, winkte Erik, wieder bei ihm einzusteigen, und Michael und Zamorra verschwanden im Lautsprecherwagen. Die Fahrzeuge wendeten, so gut es auf der schmalen Straße möglich war, und fuhren die Strecke zurück. Die magische Falle blieb zurück, unsichtbar für Menschen und dämonische Wesen, aber dennoch vorhanden und wirkungsvoll. Menschen konnten sie ungehindert passieren, nicht aber die Kreaturen der Finsternis, die von ihr sogar angezogen wurden wie von einem Magneten, wenn sie sich der Falle bis auf eine gewisse Distanz genähert hatten.

Nach ein paar Minuten hatten die beiden Fahrzeuge, bunte Farbflecke in der langsam einsetzenden Dämmerung, die Stelle erreicht, an der Nicole verschwunden war.

Der Meister des Übersinnlichen setzte erneut sein Amulett ein. Johannes hatte seinen Wagen in die gleiche Position zu bringen wie zuvor und auf den Meter genau dort abzustoppen, wo die Entführung geschehen war. »Hier also ist der unsichtbare Verwachsene mit Nicole verschwunden?« vergewisserte sich Zamorra, der die silbern schimmernde Scheibe in der Hand hielt.

Michael Müller entsann sich der beiden Reservekanister für den Morris, jeder mit einem Fassungsvermögen von fünf Litern. »Leute, ich fahre mal eben zum Konvoi zurück, sonst müssen sie gleich nicht nur die Sänfte, sondern auch den Würfel tragen…«

»Einverstanden…«

Mehr hatte keiner dazu zu sagen. Weit konnte die Sänfte nicht mehr entfernt sein. Der Professor sah auf seine Uhr. Die Träger mußten jetzt wohl Spiekershausen erreicht haben.

Zamorra ließ sich auf der Rückbank des Fords nieder, das Amulett in beiden Händen. Er setzte seine schwach ausgeprägten Para-Kräfte ein, die vom Amulett verstärkt wurden, und tastete die Umgebung ab. Ihm wollte es nicht in den Kopf, daß der Verwachsene so blitzartig und ohne Nebenerscheinungen aufgetaucht und wieder verschwunden war, um bei seinem Verschwinden auch Nicole mitzunehmen!

Zamorra vermutete ein Loch im Dimensionsgefüge, eines von vielen Tausenden, die sich über die Erde verteilten und Übergänge in andere Dimensionen ermöglichten. Er nahm an, daß sich der Verwachsene mit Nicole durch ein solches Loch aus unserer Welt hinausgemogelt hatte.

Diese Annahme erwies sich als Trugschluß. Das Raumzeit-Gefüge war an dieser Stelle so stabil wie überall. Hinweise auf ein Wellentor, und sei es noch so klein, waren nicht vorhanden.

»Erik, Johannes… Seid ihr hundertprozentig sicher, daß wir an der richtigen Stelle sind?«

Beide brauchten nur zu nicken.

Zamorra schürzte die Lippen. Er mußte es anders versuchen. Ein anderer Weg stand ihm noch offen, das Geschehene zu rekonstruieren.

Er versenkte sich in Halbtrance und gab dem Amulett einen neuen Befehl. Und es begann, sich zu verändern.

Der Drudenfuß im Zentrum der silbernen Scheibe begann zu verwischen, verschwand einfach und machte einem winzigen, räumlich wirkenden Bild Platz. Zamorra erkannte das Innere des fahrenden Escort. Sein Bewußtsein nahm die Szene in sich auf, prägte sich alles ein. Es war, als schwebe er unsichtbar als blinder Passagier im Fahrzeug.

Als fünfter Fahrzeuginsasse!

Auf der Rückbank sah er Nicole sitzen, neben ihr aber jemanden, den er nie zuvor gesehen hatte, dessen Körper aber bucklig war.

Sein Gegner!

Für Zamorra blieb er ebensowenig unsichtbar wie für Nicole, aber etwas stimmte trotzdem nicht. Das war doch kein wirklich existierender Körper, sondern allenfalls Plasma, wenn nicht überhaupt nur ein körperloses Bewußtsein…

Alles spielte sich in gespenstischer Lautlosigkeit ab. Das Amulett übertrug nur das Bild, nicht aber den Ton, und so konnte Zamorra die Diskussion nicht verfolgen, sah aber plötzlich, wie sich der Verwachsene und Nicole gleichzeitig auflösten.

Schlagartig waren sie fort.

Teleportation?

In diesem Augenblick ging Zamorra in seinem parapsychischen Versuch noch einen Schritt weiter.

Er hängte sich an!

***

Johannes und Erik sahen, wie sich Zamorra auflöste. Spurlos verschwand er aus dem diesmal stehenden Wagen, wie vorher auch Nicole verschwunden war.

Mit einem Sprung war Erik heran, versuchte, nach Zamorra zu greifen, aber dort, wo er hingriff, befand sich nur noch Luft. Der Meister des Übersinnlichen war fort.

»Ach du dicker Vater…«, murmelte Johannes. »Was machen wir jetzt?«

»Zumindest ein dummes Gesicht«, gab Erik gedankenlos zur Antwort. »Es ist zum Mäusemelken…«

»Schlag mal was vor, was wir tun könnten«, verlangte Johannes. Erik zuckte mit den Schultern. »Hierbleiben und warten, bis zumindest der Sänftenkonvoi eintrifft. Dann werden wir weitersehen. Entweder ist Zamorra bis dahin wieder aufgetaucht, oder wir…«

Auf das Eintreffen der Sänfte brauchten sie nicht mehr lange zu warten.

***

Thomasius, der Magier, zeigte sich von der Reaktion Zamorras überrascht, in keiner Form auf die Drohung einzugehen. In Zamorras Gedanken konnte Thomasius immer noch nicht lesen, sondern mußte sich auf das verlassen, was dieser ihm direkt zuspielte oder was er in den anderen Menschen erkennen konnte. Nichts deutete in ihnen darauf hin, daß Zamorra sich der Drohung beugen wollte.

Was aber hatte er vor?

Wollte er versuchen, Nicoles Spur zu finden?

Der körperlose Teufelsdiener, seit Jahrhunderten auf der Erde seine ganz private Hölle durchlebend und jetzt wieder vom Teufel besessen, machte sich darum keine Sorgen. Zamorra wurde es nicht gelingen, in jene Dimension vorzustoßen, in die er Nicole gebracht hatte und die er von sich aus auch nicht hätte erreichen können, aber Satans Kräfte hatten ihm dabei geholfen, das für ihn bisher Unmögliche möglich zu machen. Jetzt aber konnte er seinen Bereich wieder nicht mehr verlassen und hatte deshalb Zamorra gegenüber auch keine konkrete Zusage gemacht, Nicole wieder freizulassen, wenn der Parapsychologe auf seine Forderung einging.

Ein Mensch jedenfalls, auch wenn er über die Kraft der Magie gebot, war ebenfalls nicht in der Lage, dorthin vorzustoßen.

Thomasius konnte sich also um eine andere Sache kümmern - um die Falle, die Zamorra ihm gestellt hatte.

Der Ort war geschickt gewählt. Thomasius hatte tatsächlich beabsichtigt, an genau dieser Stelle zuzuschlagen. Vorsichtig näherte sich das Geistwesen der Falle.

Ihre Anziehungskraft war jedoch nur schwach. Zamorra hatte nicht in Betracht gezogen, daß Thomasius kein Dämon und kein lebender Hexer war, sondern ein Körperloser, dessen Leib vor Jahrhunderten schon verfallen war, dessen Geist aber nicht sterben konnte, nicht in der Lage war, diese Welt zu verlassen.

So spürte Thomasius zwar die Anwesenheit der Falle und den Sog, aber er wußte, daß sie ihm nicht würde schaden und ihn nicht würde halten können. Mit einigem Kraftaufwand würde er sich daraus befreien können.

Nur kurz überlegte der Teufelsdiener, dann beschloß er, sich in die Falle hineinzubegeben. Zamorra würde sich siegessicher fühlen, aber dann doch nicht mehr verhindern können, daß Thomasius im entscheidenden Moment zuschlug und die Sänfte und alles, was dazugehörte, vernichtete. Im Gegenteil. Auch Zamorra selbst würde der Vernichtung anheimfallen. Thomasius stellte sich bereits jetzt das maßlose Entsetzen des Professors vor, wenn er feststellen mußte, versagt zu haben.

Der Teufelsdiener glitt in den Bannkreis der magischen Falle und fühlte, wie sie sich um ihn schloß. Probeweise setzte er seine Kräfte ein, um sich wieder daraus zu befreien und schwebte Augenblicke später frei neben ihr. Da wußte er, daß sein Plan gelingen würde.

Er kehrte in die Falle zurück. Jetzt brauchte er nur noch auf den Parapsychologen zu warten - und auf die Sänfte!

Daß Zamorra in eine andere Dimension übergewechselt war, hatte er dabei noch nicht einmal bemerkt.

***

Es war so einfach gewesen - und doch hätte ein anderer als Zamorra es nicht fertiggebracht. Die Hauptarbeit hatte das Amulett übernommen und sich dabei nach Zamorras steuernden Befehlsimpulsen gerichtet. Zamorra hatte sich einer der Fähigkeiten bedient, über die das Amulett verfügte - die Reise in die Vergangenheit!

Schon mehrfach war er in der Zeit zurückgegangen, teilweise freiwillig, teilweise auch unfreiwillig. Sein Wissen um die Entstehungsgeschichte des Amuletts - Merlins Stern - entsprang ebenfalls einem Aufenthalt in der Vergangenheit zur Zeit des ersten Kreuzzugs.[2] Ganz so weit brauchte er diesmal nicht zurückzugehen, sondern nur einen kurzen Zeitraum.

Zudem war es nur ein scheinbarer Zeitsprung, hauptsächlich nur deshalb durchgeführt, um sich gewissermaßen an die Teleportation des Verwachsenen anhängen zu können. Und Zamorra schaffte es, unbemerkt von seinem Gegner, ihm und Nicole zu folgen.

Es ging blitzschnell.

Von einem Moment zum anderen verschwanden sie aus der diesseitigen Welt und erreichten eine andere Existenzebene, eine fremde Dimension. Sie hatten sich keinen Zentimeter weit entfernt und doch trennten sie ganze Welten von der Erde.

Im Moment der Ankunft wurde Zamorra wieder in der Zeit nach »vorn« katapultiert. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, um nicht von dem Verwachsenen erkannt zu werden. Erstens brauchte dieser nicht unbedingt zu erfahren, wie nahe Zamorra ihm bereits auf der Spur war, und außerdem galt es, ein Zeitparadoxon zu vermeiden.

Zamorra wurde demzufolge zu einem Zeitpunkt in der fremden Dimension wieder existent, an welchem der Verwachsene sie längst wieder verlassen hatte.

Das Amulett silbern leuchtend noch immer in den Händen, sah Zamorra sich um. Eine kahle Ebene, soweit das Auge reichte! Keine hügelartige Erhebung, nicht einmal Bodenwellen! Kein Gras, kein Baum, kein Strauch. Diese Dimension schien vollkommen steril zu sein. Auch kein Tier zeigte sich, kein Vogel zog am Himmel seine Kreise. Bodenfeuchtigkeit und damit der Hinweis darauf, daß es Wasser in dieser Existenzebene gab, war ebenfalls nicht vorhanden. Staubförmig der weiche, pulverige Boden unter Zamorras Füßen, dabei von graubrauner Färbung, als sei das Erdreich erst vor kurzem aufgetragen worden.

Aber wie glatt war es!

Keine Spuren waren zu erkennen, und obgleich der Boden pulverig weich war wie feinster Sand, sank Zamorra doch nicht darin ein!

Was konnte das für eine Welt sein, über der eine weißgelbe Sonne grell strahlte, aber dennoch nicht in der Lage war zu wärmen? Der Verdacht, daß diese unendliche Ebene künstlich erzeugt worden war, wurde in dem Meister des Übersinnlichen immer stärker.

Das einzige Leben, das sich hier regte, waren er - und Nicole. Nicole unter einer großen, gläsernen Kuppel, die Zamorra nur dadurch erkannte, daß sie das Sonnenlicht teilweise reflektierte. Nicole konnte ihn nicht sehen, weil sie ihm den Rücken zuwandte.

»Nici!« rief er sie an und näherte sich langsam der Kuppel, die eine undurchdringliche Barriere sein mußte, denn warum sonst sollte Nicole den Versuch gemacht haben zu graben?

Sie rührte sich nicht, gab nicht zu erkennen, seinen Ruf gehört zu haben. War diese gläserne Kuppel auch ein Schall-Schlucker?

Er kam heran, ging um die Kuppel herum, und da sah Nicole seinen Schatten auftauchen. Blitzschnell wirbelte sie herum, starrte ihn überrascht an und schien etwas zu rufen, aber Zamorra war ebenfalls nicht in der Lage, auch nur einen Ton zu verstehen. Die unsichtbare Barriere war in der Tat eine absolute Sperre.

Auch Nicole bemerkte jetzt, daß ihre Stimme nicht durchkam, und schwieg. Sie begann, sich durch Zeichensprache verständlich zu machen. Auf diese Weise erfuhr Zamorra, daß in zwanzig Zentimetern Tiefe das pulverige Erdreich aufhörte und eine stahlharte Platte begann.

Zamorra schob mit dem Fuß etwas von dem Boden zur Seite und schuf eine Mulde. Seine Stirn furchte sich. Hier stimmte doch etwas nicht! Wieso war er nicht in der Lage, in dem staubförmigen Material Fußspuren zu hinterlassen, konnte aber hier den Pulversand mühelos zur Seite schieben?

Die harte Platte, die Nicole vorgefunden hatte, war auch hier existent. Zamorra lächelte bitter. Es war unmöglich, durch diesen schmalen Spalt hindurchzukriechen. Aber es mußte möglich sein, die Barriere aufzubrechen. Nicht von innen, aber von außen.

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß es ihm gelang, eine magische Sperre zu durchbrechen. Wiederum hatte er das Amulett einzusetzen, das seine schwachen Para-Kräfte verstärkte. Er konzentrierte sich auf die Art der fremden Magie und versuchte, ihre Struktur und Stärke zu erfassen. Fast übergangslos sah er ein mit Worten nicht zu beschreibendes Muster vor sich, fühlte es eigentlich mehr, als er sah.

Er kannte diese Art magischer Energie. Sie gehörte zur »Grundausbildung« irgendwelcher Zauberkünstler, die sich dem Teufel verschrieben. Diese Erkenntnis lieferte ihm damit zugleich eine Information darüber, mit welcher Art Gegner sie es zu tun hatten.

Ein Teufelsanbeter oder -diener…

Zamorra begann, sich auf das Strukturmuster einzustellen und einen Gegenpol zu schaffen. Vereinfacht ausgedrückt glich das Verfahren dem, unter einem Wellenberg ein Wellental zu schaffen, so daß beide sich neutralisierten und die Wasseroberfläche glatt wurde. Er benötigte dabei nicht einmal besondere Konzentration.

Plötzlich bildeten sich Risse in der unsichtbaren, magischen Kuppel. Die Reflexe des Sonnenlichtes nahmen zu, ließen die Risse immer deutlicher erkennbar werden, die sich einem Spinnennetz ähnlich jetzt über die gesamte Oberfläche zogen und von der Kuppelspitze nach unten vordrangen.

Ein glockenheller Ton erklang. Jäh zerflatterte die Kuppel, verflüchtigte sich die fremdartige Energie. Das magische Gefängnis war zerstört. Nicole machte vorsichtshalber ein paar schnelle Sprünge und brachte sich aus der Reichweite der ehemaligen Glocke.

Aber als Zamorra seine Bemühungen einstellte, baute sie sich nicht wieder auf. Jener, der sie geschaffen hatte, befand sich nicht mehr in dieser Dimension und konnte den Impuls nicht erneut auslösen.

Zamorra schloß Nicole in die Arme. Kurz küßten sie sich, dann lösten sie sich wieder aus der Umarmung. »Wie hast du mich so schnell entdecken können?« fragte sie.

Der Professor lächelte. »Du wirst es kaum für möglich halten, aber ich war bei deiner Entführung anwesend«, sagte er und fügte, als er ihren verständnislosen Blick bemerkte, hinzu: »Zumindest geistig. Ich habe so etwas Ähnliches wie einen Zeitsprung mit dem Amulett gemacht und mich einfach dem Verwachsenen angeschlossen. Daß ich dabei nicht körperlich existent wurde, liegt daran, daß ein Zeitparadoxon vermieden werden mußte… Eine Zeitkorrektur auf diese Weise hätte eine Menge anderer Verwicklungen geschaffen.«

»Abgesehen davon, daß die Natur von selbst dafür sorgt, daß es keine Zeitparadoxa gibt«, sagte Nicole bedächtig. Zamorra schüttelte den Kopf. »Es gibt sie, wir haben sie selbst miterlebt, als Merlin die Meegh-Flotte in jenem Tal in Wales sozusagen aus der Zeitebene hinausschleuderte.« [3]

»Aber auch nur, weil er seine gesamte Lebenskraft aufwendete und lange Zeit benötigte, um sich wieder zu regenerieren«, stellte Nicole fest. »Er wäre doch beinahe dabei gestorben, weil es zuviel Kraft kostete, das Weltentor zu vernichten…«

»Mehrere ungünstige Umstände sind zusammengetroffen«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Aber hier ist eine solche Gewaltkur nicht unbedingt erforderlich. Mit diesem Verwachsenen werden wir auch so fertig, selbst wenn die Hölle ihre Hand über ihn hält.«

»Er heißt Thomasius«, erklärte Nicole, »und er bezeichnet sich selbst als einen Magier. Und ich hatte bei unserer Begegnung irgendwie das Gefühl, als sei mit ihm nicht mehr alles normal. Er wirkte so seltsam kalt… tot…«

Zamorra starrte sie sprachlos an. Mit offenem Mund sah er Nicole überrascht an und schlug sich dann mit der flachen Hand vor die Stirn. Ein klatschendes Geräusch erklang.

»Das - das erklärt ja alles und…«

Abermals verstummte er. Jetzt war keine Zeit mehr zum Reden. Er mußte handeln, sofort, ehe es zu spät war.

***

Das zuckende Rundumlicht des vordersten Wagens wirkte in der Abenddämmerung fast blendend grell. Langsam, im Schrittempo, schob sich der Wagen heran. Hinter ihm die Sänfte, und Erik begann, sich zu fragen, ob die Sänfteträger nicht langsam rammdösig wurden von dem ständigen Anblick des Wagens vor ihnen.

Langsam zuckelte der Konvoi an dem wartenden Escort vorbei. Der Lautsprecherwagen hatte sich als vorletztes Fahrzeug eingegliedert und scherte jetzt aus. Michael Müller sprang aus dem Wagen und kam auf Erik und Johannes zu.

»Noch nichts Weltbewegendes geschehen?« fragte er. Johannes zuckte mit den Schultern. »Weder von Zamorra noch von Nicole irgendeine Spur, und ich glaube auch nicht mehr daran, daß wir sie so schnell wiedersehen…«

»Ich habe ein paar Worte mit Hans gewechselt«, berichtete Michael und sah zu dem sich langsam entfernenden Versorgungswagen hinüber, in welchem der Läufer zur Zeit Erholungspause hatte. »Er sagte, im Zweifelsfall sollten wir uns an die Polizei wenden, an einen gewissen Bezirkskommissar Kurt Brahn. Rolf kennt ihn anscheinend gut, Hans ebenfalls. Wir sollen uns bei einem eventuellen Gespräch auf die beiden berufen. Angeblich soll dieser Brahn schon einmal mit parapsychischen Erscheinungen zu tun gehabt haben, so daß er uns also nicht allzu skeptisch gegenüberstehen würde…«

»Polizei, hm…«, brummte Erik. »Das gefällt mir eigentlich weniger gut. Wir sollten versuchen, selbst und unauffällig damit klarzukommen. Polizei bedeutet immer Hektik, Verwaltungsaufwand, zigtausend Fragen, und wo immer ein Wagen der Kripo auftaucht, hängen mit Sicherheit hundert sensationslüsterne Reporter dahinter. Für die Sänfte können wir ja jede Menge Publicity auch im Nachhinein gebrauchen, bloß nicht von dieser Art.«

Michael scharrte mit der Fußspitze über den Asphalt. »Mit der Polizei hatten wir vorhin sowieso etwas Hektik. Da saßen wohl zwei junge Spunde im Wagen, die unbedingt auf eine Beförderung aus waren. Alles Mögliche und Unmögliche gefiel ihnen nicht. Das Rundumlicht des letzten Wagens wurde bemängelt, unser Mann im Morris hatte seine Fackel auf freier Strecke abgeschaltet, um die Batterie nicht noch mehr zu belasten, was ihnen natürlich auch nicht gefiel. Einer von den Samaritern hatte eine Kelle bei sich, um eventuell auftauchende Autos am Konvoi vorbeizulenken, ohne daß es zur Katastrophe kam. Das hat ihnen wohl auch nicht geschmeckt, und dazu kam noch, daß mehr als fünf Fahrzeuge nicht im Konvoi fahren sollen. Die Sänfte haben sie großzügig noch als Fahrzeug mitgerechnet, und dann haben sie sich noch dahintergehängt, damit die Kolonne noch ein paar Meter länger wurde… Komisch, den ganzen Tag über hatten wir keine Polizei dabei, und alles hat geklappt. Jetzt tauchen die Leute auf, und schon gibt es Stunk… Der Chef hat ihnen jedenfalls die ganzen Genehmigungen unter die Nase gehalten und ihnen eine satte Beschwerde angekündigt, falls sie die Veranstaltung weiterhin behindern würden… Und der bringt es auch glatt fertig, persönlich im Ministerium aufzutauchen. Wenn die beiden Jünglinge unbedingt eine Beförderung brauchen, dann bitte nicht auf unsere Kosten.«

Die beiden anderen sahen hinter der Kolonne her. Es wurde immer dunkler. »Wir sollten langsam wieder Anschluß bekommen«, schlug Erik vor. »Hier können wir ohnehin nichts mehr tun, Zamorra kommt so schnell nicht wieder und…«

Er verstummte.

»Denkste«, sagte Professor Zamorra in aller Gemütsruhe.

***

Es mußte so sein. Jede andere Lösung hatte einen geringeren Wahrscheinlichkeitswert. Nicoles Bemerkung, der Verwachsene habe einen toten Eindruck gemacht, hatte ihn auf die richtige Spur gebracht.

Deshalb also war Thomasius, der Magier, unsichtbar!

Geister sind immer unsichtbar, von sehr wenigen Ausnahmen der Materialisation abgesehen! Und Geister waren auch in der Lage, solche Kunststückchen wie die Teleportation fertigzubringen, die sonst nur stark parabegabte Menschen nach unendlich langem Training und schweren Konzentrationsübungen in Ausnahmefällen fertigbrachten, wenn sie nicht gerade zu den legendären Druiden vom Silbermond gehörten…

Wenn aber dieser Thomasius ein Geist war, das Bewußtsein eines Toten, dann konnte Zamorras gesamte Planung ins Schwanken geraten. Er war sich jetzt nicht mehr sicher, ob die Falle überhaupt noch in der Lage war, den Verwachsenen zu halten.

Es galt also, keine Zeit zu verlieren. Zamorra brauchte nicht einmal auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, daß es höchste Eisenbahn war. Die Sänfte war mit einem nicht unerheblichen Tempo unterwegs, und es blieb nicht mehr viel Zeit, bis sie in die Nähe der magischen Falle kam. Dort aber würde mit Sicherheit Thomasius lauern…

»Wir müssen zurück, sofort«, erklärte er und versuchte, mit dem Amulett wiederum eine Übergangsmöglichkeit von einer Dimension in die andere zu finden. Seine verstärkten Sinne tasteten nach einem Weltentor in erreichbarer Nähe, durch welches die Rückkehr vollzogen werden konnte. Aber diese seltsame, sterile Dimension schien völlig in sich geschlossen zu sein!

Es blieb also nur eine einzige Möglichkeit.

Zusammen mit Nicole mußte er wieder einen Zeitsprung wagen - jenen Augenblick erwischen, in der Thomasius diese Dimension wieder verließ, um sich erneut mit ihm durch die Barriere zwischen den Existenzebenen hindurchzumogeln!

Er erklärte ihr sein Vorhaben.

»Halte dich an mir fest«, verlangte er. »Wenn es soweit ist, muß alles blitzschnell gehen, und ich möchte nicht wertvolle Zeit dadurch verlieren, daß ich noch einmal zurück muß, um dich zu holen, weil ich zu schnell verschwunden war und du hier zurückbliebst…«

Sie nickte.

Zamorra wiederholte das Experiment, das er drüben im Ford begonnen hatte, um die Art der Entführung zu klären. Langsam tastete er sich in der Zeit zurück. Das Bild im Zentrum der Silberscheibe zeigte ihm die magische Kuppel des Verwachsenen. Nicole verfolgte die Szene, sah sich selbst, wie sie das Loch grub, das nur zwanzig Zentimeter tief ging, sah, wie sie die Markierungsspur entlang der Barriere zog…

»Gleich muß es kommen«, flüsterte sie.

Und es kam!

Es waren nur Sekundenbruchteile, in denen Zamorra die Konturen des Verwachsenen aufblitzen sah - des Magiers, der in diesem Augenblick die leere Dimension verließ!

Zamorra schloß sich ihm sofort an, riß Nicole mit sich - wurde gemeinsam mit ihr von einem Moment zum anderen in die Vergangenheit geschleudert, um gemeinsam mit Thomasius durch die Lücke zu schlüpfen, die jener mit teuflischer Hilfe in diesem Sekundenbruchteil schuf.

Und im nächsten Moment riß das Amulett sie bereits wieder in ihre Gegenwart zurück, um eine direkte Begegnung mit dem Geist des toten Teufelsdieners zu vermeiden.

Der hatte nichts davon mitbekommen, daß er bei beiden Durchgängen begleitet worden war…

***

Die Wirklichkeit hatte sie wieder.

Erik fuhr wie von der Natter gebissen herum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Zamorra an. »Du…?«

»In voller Lebensgröße«, stellte der Professor fest, nahm den rechten Arm von Nicoles Schulter, die linke Hand von der Eriks und zeigte, wie prachtvoll sein Gebiß noch war. »Schwingt euch in die Autos«, forderte er mit befreitem Lachen, »damit wir noch rechtzeitig zum Finale kommen…«

»Was für ein Finale?«

Zamorra lachte immer noch, weil es zuletzt eigentlich doch so einfach gewesen war, mit Hilfe der Weißen Magie an dem Magier vorbei wieder in ihre eigene Welt zurückzukehren.

»Der Moment, in dem Thomasius die vSänfte vernichtet, weil die Falle nicht auf ihn reagiert hat…«

Zwei Männer starrten ihn sprachlos an, weil sie nicht begreifen konnten, was er damit andeuten wollte, und auch nicht verstanden, warum er diese Andeutung lachend gemacht hatte. Aber hatte er mit seinem Verhalten ihnen nicht schon einmal ein Rätsel aufgegeben?

»Vollgas, Freunde«, forderte der Meister des Übersinnlichen. »Michael, wieviel Tempo bringt die Zitronenkiste?«

»Hoffentlich genügend…«, brummte Michael und schwang sich in den Lautsprecherwagen. Nicole flog förmlich auf die Pritsche im Heck, und Zamorra ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Hinter ihnen schlugen die Türen des Ford zu. Mit aufbrüllendem Motor und kreischend protestierenden Reifen jagte der Lautsprecherwagen davon, knapp gefolgt von dem Escort.

»Der Teufel soll ihn holen…«, murmelte Zamorra grimmig.

Woher sollte er wissen, daß der Teufel den Magier Thomasius noch gar nicht haben wollte?

***

Thomasius, der Magier, zeigte plötzlich Verwirrung. Bei seinen hin und wieder durchgeführten Tastversuchen erkannte er plötzlich ein Gedankenmuster, das ihm äußerst bekannt vorkam.

Die Frau Nicole Duval!

Wie kam sie wieder hierher? Wie war es möglich gewesen, daß sie erstens aus der magischen Glocke und zweitens aus der anderen Dimension ausgebrochen war, zu welcher es keinen natürlichen Zugang gab? Es war die einzige Daseinsebene, die nicht durch Weltentore mit anderen Dimensionen verbunden war!

Er schien die Kräfte der Frau unterschätzt zu haben. Aber warum hatte er keine Para-Kräfte an ihr spüren können, als er sie mit sich riß?

Er mußte es wissen!

Seine Bestürzung ließ ihn unüberlegt reagieren. Er glitt aus Zamorras magischer Falle heraus und jagte jenem Punkt entgegen, an welchem sich die Frau Nicole Duval befand.

Verlassen und ungefährlich blieb jene Stelle zurück, an der Zamorra mit einem Angriff des Magiers gerechnet hatte.

Einige Minuten später passierte die Sänfte unangefochten jene Stelle…

***

Ein paar Augenblicke vorher hatte Thomasius die beiden rasenden Wagen erreicht, die knapp hinter der Sänfte fuhren. Sie hatten das Ende des Konvois bereits vor sich, und Michael setzte zum weitgespannten Überholmanöver an, als plötzlich die Dunkelheit aufriß.

Die Nacht wurde zum Tag!

Der Blitz mußte direkt vor dem Wagen in den Boden geschlagen sein. Unwillkürlich schloß Michael die Augen und trat auf die Bremse. Innerhalb weniger Meter kam der Wagen zum Stehen - quer zur Fahrtrichtung! Johannes im Ford gelang es nur mit Mühe, an dem schleudernden Fahrzeug vorbeizukommen und dann etwas langsamer anzuhalten.

Michael fluchte, warf einen Blick nach hinten und sah Nicole bewußtlos auf dem Fahrzeugboden liegen. Sie mußte bei dem wilden Manöver mit dem Kopf an die metallene Fahrzeugwand geschlagen sein.

Zamorra warf schon die Schiebetür zurück und sprang ins Freie. Sein Blick richtete sich nach oben in Erwartung eines weiteren Blitzes.

Der Angriff war überraschend gekommen. Der Professor hatte nicht damit gerechnet, daß Thomasius sie hier abfangen würde.

»Verdammt, er kann doch Gedanken lesen, wie du sagtest…«, stöhnte in diesem Moment Michael auf, der den Wagen ebenfalls verlassen hatte. »Er muß in Nicoles Gedanken geforscht und sie hier wiedererkannt haben!«

»Das könnte sein…«, murmelte Zamorra.

Wieder sah er nach oben und erwartete, den Geist des Teufelsdieners irgendwo in der Luft schweben zu sehen.

Doch der Angriff kam nicht von oben.

***

Thomasius fühlte sich wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Als er die beiden Wagen auftauchen sah, stoppte er sie mit dem magischen Blitz, der für Sekunden blendende Helligkeit erzeugte.

Er folgte den schleudernden und bremsenden Fahrzeugen und sah, wie die Insassen ausstiegen. Er wußte nicht, ob Nicole Duval es allein geschafft hatte, aus ihrem Dimensionsgefängnis zu entkommen, oder ob dieser Zamorra ihr geholfen hatte. Hatte sie es allein geschafft und Thomasius keine Para-Fähigkeiten bei ihr feststellen können, wie stark mußte dann erst Zamorra wirklich sein, bei dem er diese übersinnlichen Kräfte deutlich wahrnahm?

Er mußte es also anders anfangen. Zamorra mußte abgelenkt werden. Der Magier vertraute auf die Hilfe des Teufels und entschloß sich, einen der beiden Männer aus dem roten Ford zu beeinflussen.

Ihm als körperlosem Bewußtsein fiel es nicht sonderlich schwer, sich mit seinen magischen Kräften auf einen der beiden Männer zu konzentrieren und ihn zu hypnotisieren. Es ging alles ziemlich schnell. Noch ehe Erik erkannte, daß etwas mit ihm geschah, befand er sich bereits unter dem Einfluß des Magiers.

Greife Zamorra an! Versuche, ihm sein Amulett zu entreißen! flüsterte Thomasius ihm den Befehl ein. Der Magier hatte erkannt, daß das Amulett ein wichtiges Hilfsmittel des Professors war.

Und Erik gehorchte unter dem hypnotischen Zwang!

***

Zamorra ahnte nichts, als Erik auf ihn zukam. Er ahnte auch noch nichts, als der junge Mann die Fäuste ballte, aber dann sah er sie hochfliegen und direkt auf sich zukommen!

Instinktiv versuchte er abzuducken, aber die Überraschung behinderte ihn.

Eine der beiden Fäuste kam durch, streifte Zamorras Kopf und ließ ihn taumeln. Für Augenblicke sah der Parapsychologe Sterne.

»Spinnst du?« schrie Johannes auf.

Das genügte, den Hypnotisierten für einen Sekundenbruchteil zu irritieren. Dennoch reichte die Zeit für Zamorra nicht. Wieder trafen ihn die Fäuste Eriks, eine Hand riß an seinem Hemd und fetzte es auf. Die andere Hand krallte sich um die dünne Silberkette, an der das Amulett hing.

Zamorra versuchte, den Angreifer zurückzustoßen. Johannes griff nach Erik und riß an seiner Schulter. Michael war weniger behutsam. Er kam heran, schlug zu und sah Erik gegen den Lautsprecherwagen taumeln. Die Silberkette riß, das Amulett wurde irgendwohin geschleudert.

Das war der Augenblick, in welchem der Magier in das Geschehen eingriff. In diesen Sekunden allgemeiner Verwirrung und der »Entwaffnung« Zamorras glaubte er seine eigene Position gefestigt.

Auf Blitze und Elmsfeuer verzichtete der Magier diesmal. Aus dem Nichts heraus zeigte er sich, erzeugte das Abbild seines verwachsenen Körpers, der in Wirklichkeit seit fast tausend Jahren vermodert war. Aus seinen Augen floß nebelhaft wallend etwas Blaues, Transparentes, das auf die Gruppe von Menschen zufloß und dabei handähnliche Formen annahm. Seltsame, riesige Finger griffen nach Zamorra.

Erik griff wieder an. Johannes und Michael sprangen ihn an, rissen ihn zurück. Zamorra stand leicht vorgebeugt da, sah kurz zu Erik und dann wieder zu der nebelhaften bläulichen Wolke, die immer dichter und intensiver wurde und in der Dunkelheit leuchtete. Immer mehr dieses blauen Nebels floß aus den Augen des Verwachsenen hervor und näherte sich dem Professor.

Wo war das Amulett? Irgendwo auf der Straße mußte es liegen! Aber wo war es hingeschleudert worden?

Die riesige Nebelwand schwebte jetzt über Zamorra, um nach ihm zu greifen und ihn in sich einzuschließen. Der Meister des Übersinnlichen schrie einen Bannspruch.

Doch er konnte den Nebel damit nur für Sekunden zurückdrängen. Dann setzte er wieder nach, schneller und stärker als zuvor. Der irgendwie durchscheinend wirkende Magier schwebte selbst ebenfalls näher heran.

Der Professor zeichnete Symbole der Weißen Magie in die Luft und zog sich ein paar Meter zurück. Als die Wolke die unsichtbaren Symbole erreichte, verdunkelte und verdichtete sie sich an dieser Stelle. Es war, als würde die unheimliche, unerklärliche Energie an dieser Stelle zusammengezogen, zusammengepreßt. Die bläuliche Nebelhand wurde merklich kleiner.

Doch dann war der Sättigungsgrad der Abwehrzeichen erreicht und wurde überschritten. Die Wolkenhand dehnte sich wieder aus und kroch erneut auf Zamorra zu.

Die Augen des Professors suchten den nächtlichen Straßenbelag ab. Er mußte das Amulett zurückbekommen! Aber wo befand es sich?

»Eine Taschenlampe…«

Johannes und Michael waren damit beschäftigt, den sich wie rasend gebärdenden Erik zu bändigen, den die Hypnose zwang, seinen Angriffsbefehl durchzuführen. Erik entwickelte Bärenkräfte und verlangte den beiden anderen alles ab. Sie konnten Zamorra nicht helfen.

Der Professor wieselte um den Wagen herum. Der Magier folgte ihm etwas schneller.

Ich darf nicht nur abwehren, durchfuhr es Zamorra. Ich muß auch angreifen, oder dieser verdammte Magier jagt mich bis zum Ende der Welt!

Er versuchte, sich einer Zauberformel zu entsinnen, doch die Sprüche der Weißen Magie waren nicht für Angriffe geeignet. Weiße Magie war defensiv und nicht offensiv. Das lag in ihrer Natur.

Die einzige Möglichkeit, dem Unheimlichen zu Leibe zu rücken, sah der Professor darin, sein Amulett einzusetzen. Alles andere würde nicht besonders viel Zweck haben.

Da sah er die Silberscheibe!

Sie lag ein paar Meter neben dem querstehenden Lautsprecherwagen auf Straßenmitte! Aber der Vewachsene war durchaus in der Lage, Zamorra mit seinem blauen Nebel den Weg abzuschneiden und ihn zum Kampf zu stellen, zur direkten Auseinandersetzung mit dieser unheimlichen Energieform.

Was in aller Welt verlieh Thomasius die Fähigkeit, mit dieser Zamorra unbekannten magischen Energie zu arbeiten? Das konnte kein Mensch, aber Thomasius war doch auch kein Dämon!

Wer oder was war der Verwachsene?

Zamorra entschloß sich, alles auf eine Karte zu setzen. Er spannte die Muskeln an. Sein ständiges Training im Fitneß-Center seines Château Montagne kam ihm zugute. Er sprintete los!

Jagte mit aller Kraft auf das Amulett zu!

 Der tote Teufelsdiener reagierte sofort. Auch die blaue Wolke beschleunigte, ihre zupackenden Finger griffen nach Zamorra. Er schaffte es nicht ganz; eine Fingerkuppe der riesigen, nebelhaften Klauenhand berührte seine Schulter. Es war, als träfe ihn ein glühender Eisenstab! Zamorra schrie auf. In diesem Augenblick wußte er, was ihn erwartete, wenn es ihm nicht gelang, die blaue Wolke abzuwehren, in der es wallte und brodelte.

Der Schmerz trieb ihm das Wasser in die Augen.

Im gleichen Moment hatte es der Hypnotisierte geschafft, sich loszureißen. Mit einem weiten Sprung hechtete er auf Zamorra zu und warf sich gegen dessen Beine. Johannes' Versuch, ihm ein Bein zu stellen und dadurch doch noch zu Fall zu bringen, kam zu spät. Erik stolperte zwar, aber er erreichte Zamorra noch. Michael lehnte stöhnend am Wagen und schüttelte langsam, aber heftig den Kopf, als wolle er seine Benommenheit abschütteln. Eriks Schlag hatte ihm fast die Besinnung geraubt.

Zamorra wurde durch Eriks Aufprall von den Beinen gerissen. Hart kam er auf dem Straßenbelag auf und fühlte, daß seine Kleidung an verschiedenen Stellen aufriß. Seine Haut wurde aufgescheuert. Doch diesen Schmerz spürte er nicht einmal. Er verblaßte völlig gegenüber dem teuflischen Brennen in seiner Schulter, das nur langsam abklang.

Zwei Meter trennten ihn noch von seinem Amulett!

Halb über ihm lag Erik, der sich jetzt wieder aufrichtete, um Zamorra erneut anzugreifen. Der Professor rollte sich blitzschnell unter ihm weg, kam wieder auf die Knie.

In diesem Augenblick zuckte die riesige blaue Nebelhand auf den Professor herab!

***

Im braunen Fiat, der mit dem gelben Rundumlicht auf dem Dach den Abschluß des Konvois bildete, hatten sich die beiden Insassen wohl darüber gewundert, daß die beiden anderen Wagen mit rasendem Tempo herankamen, zum Überholen ansetzten, dann aber abrupt wieder abstoppten, machten sich aber weiter keine Gedanken darüber, da der Streß des pausenlosen Schritt-Fahrens auch ihnen zu schaffen machte, wahrscheinlich genauso stark wie die körperliche Anstrengung der Sänfteträger. Den ultrahellen Blitz hatte im Rückspiegel niemand gesehen, weder im Fiat Mirafiori noch in den anderen Wagen des Konvois. Für sie war die gleißende Entladung nicht bestimmt gewesen.

Die Kurve kam und nahm ihnen allen die Sicht auf das, was sich hinter ihrem Rücken abspielte. Stur verfolgte die Kolonne ihren festgelegten Kurs. Um den Verbleib des Lautsprecherwagens und des anderen Fahrzeugs kümmerte sich niemand. In den Nachtstunden wurde der Lautsprecherwagen nicht unbedingt benötigt, weil da die Leute erstens schliefen und zweitens ruhestörender Lärm nach zweiundzwanzig Uhr generell verboten ist. Und der Ford gehörte ohnehin nicht zum Konvoi. Also machte sich niemand Gedanken um das, was bei den Fahrzeugen geschah.

Bis auf Hans Klipp.

Er wußte nicht, daß Zamorra wie auch Nicole wieder aufgetaucht waren, aber er hatte die beiden Wagen bei einem Blick nach hinten heranrasen und dann abrupt abstoppen gesehen. Der Versorgungswagen des Samariterbundes war ziemlich hoch gebaut, so daß man bei einem Blick aus dem Heckfenster über die anderen Wagen hinwegsehen konnte.

Hans fühlte, daß irgend etwas Entscheidendes geschehen war. Aber was mochte es sein? Vielleicht wäre es doch besser gewesen, direkt Bezirkskommissar Brahn einzuschalten… Brahn, der alles andere als ein vertrockneter Schreibtischbeamter war und es auch mit Überstunden nicht so genau nahm wie andere Beamte, die pünktlich ihren Feierabend haben wollten, hätte vielleicht Rat gewußt und mit Sicherheit für Unterstützung gesorgt.

Ein paar Minuten später sah Hans einen Polizeiwagen aus einer Seitenstraße kommen und sich vor den Konvoi setzen. Die Erinnerung an den unangenehmen Zwischenfall des Abends stieg wieder in ihm auf. War es der gleiche Wagen mit den gleichen Beamten?

Hans entschloß sich, kurz auszusteigen und nach vorn zu laufen. Er fühlte sich noch fit genug, und ihn interessierte, was die Polizei jetzt schon wieder wollte.

Als er neben dem Einsatzleitwagen war, stieg dort gerade einer der beiden Beamten wieder aus, legte einen kurzen Spurt vor Und sprang in den fahrenden Passat, dessen Blaulicht jetzt unentwegt rotierte. Hans ging jetzt neben dem Bulli her. »Was ist los?« fragte er.

Der Chef grinste. »Das sind ein paar Leute von der sympathischen Abteilung«, behauptete er. »Sie haben sich erkundigt, ob irgend etwas vorgefallen sei, und wollen uns ein wenig auf dem Weg durch die City unterstützen.«

Hans' Gesicht leuchtete förmlich auf. Er kannte den nächtlichen Stadtverkehr in Kassel zur Genüge. Die ständig aktiven Ampeln und die Rücksichtslosigkeit der meisten Autofahrer würde den Konvoi innerhalb weniger Kilometer restlos zerhacken und auseinanderreißen.

Hans überlegte, während er neben dem Leitwagen herschritt. Sollte er versuchen, Brahn zu erreichen?

Vielleicht war es nicht das Schlechteste. Die Frage war nur, ob die Polizisten ihm seine Story glauben würden…

Wahrscheinlich nicht. Die einzige Möglichkeit, Brahn zu erreichen, war wahrscheinlich eine Telefonzelle.

Mit gemischten Gefühlen kehrte Hans zum Samariterwagen zurück, das hieß, er wartete einfach, bis er von dem Fahrzeug eingeholt worden war, und schwang sich wieder hinein. Dann spähte er ständig nach draußen, um eine Telefonzelle rechtzeitig zu entdecken.

Der Ortsteil Waldau nahm sie auf.

***

Zamorra hörte die anderen aufschreien. Die blaue Energie stieß auf ihn herab. Zwei Meter weiter lag das Amulett, für ihn unerreichbar!

In diesem Moment handelte er rein instinktiv, nur noch von seinem Unterbewußtsein gesteuert. Sein Lebenswille ließ ihn handeln, steuerte die Reflexe.

Die Entfernung reichte gerade noch aus!

Er ließ sich fallen, preßte sich superflach auf den Boden, daß Michael und Johannes schon glaubten, ihn im Asphalt versinken zu sehen. Gleichzeitig peitschten seine Gedanken einen überstarken Befehl.

ANGRIFF! ANGRIFF! ANGRIFF MIT ALLEN MITTELN!

Ein Befehl, der dem Amulett galt!

Merlins Stern nahm ihn sofort auf und handelte, schlug zu!

Grelle Blitze zuckten aus dem am Boden liegenden Amulett. Wie Laserstrahlen zischten die weißen Energiefinger über Zamorra hinweg in den blauen Nebel. Eine Flammenfront bildete sich an den Randausläufern der schwarzmagischen Energie. Ihr Herabstoßen wurde abrupt gestoppt, während die Flammenfront, erzeugt durch die Strahlen aus dem Amulett, das Blaue zu verzehren begann. Zamorra rollte sich zur Seite, sprang auf und strahlte mit seinen Gedanken immer noch den Angriffsbefehl aus.

Abermals erhöhte der Magier den Ausstoß seiner blauen Energien. Aus den Augen des Verwachsenen flössen sie hervor, um auf Zamorra einzudringen. Der hatte plötzlich Zeit, die zwei Meter auch noch zurückzulegen und das Amulett aufzunehmen. Johannes hatte sich auf den Hypnotisierten geworfen und hielt ihn jetzt nieder.

Zamorra manipulierte ein Schriftsymbol des Amuletts.

Eine Lichtkaskade ersetzte jetzt die weißen Energiefinger und jagte auf die blaue Wolke zu. Wo immer sie bläuliche Nebel-Energie berührte, nahm sie diese sofort in sich auf und drang dabei blitzartig vor. Die weiße Lichtfront arbeitete sich auf Thomasius zu.

Der Magier schien die Gefahr zu erkennen, die seine unselige Existenz jetzt bedrohte. Und er reagierte so, wie Zamorra vermutet hatte.

Er zog sich zurück.

Von einer Sekunde zur anderen war der unheimliche Spuk verschwunden. Thomasius, der tote Magier, war geflohen.

Das Amulett stellte seine Energie-Emissionen ein.

***

Unwillkürlich atmete Professor Zamorra auf. Gleichzeitig aber umwölkte sich seine Stirn. Es war ihm nicht gelungen, Thomasius unschädlich zu machen. Der Magier war vorher geflohen und hatte jetzt irgendwo wieder freie Hand!

Zamorra sah in die Runde. Im Lautsprecherwagen wußte er Nicole besinnungslos, und direkt vor ihm kämpfte Johannes immer noch damit, Erik am Boden zu halten. Kurz flog Zamorras Kopf herum. »Michael, wo steht die Sänfte jetzt?«

Der zuckte förmlich zusammen. »Ich…«

»Sieh im Streckenplan nach!«

Abermals duckte sich Michael unter Zamorras schneidender Stimme. Plötzlich wirkte der Parapsychologe wie der Kommandant eines Schlachtschiffes, der von seinen Offizieren Daten einholt und danach seine Befehle gibt. Schneller als Michael, der direkt neben dem Fahrzeug stand, war Zamorra im Wagen, zwängte sich nach hinten und sah Nicole immer noch quer liegen.

Seine Hand, die das Amulett umschloß, preßte ihr den silbernen Talisman gegen die Stirn. Ein Strom belebender Energie floß sekundenlang von Zamorra auf Nicole über. Augenblicke später öffnete sie bereits die Augen und sah ihn erstaunt an. Sie sah das Amulett, das er soeben zurücknahm, und begriff, was er getan hatte.

»Zamorra, das…«

»Fühlst du dich verletzt?« unterbrach er sie knapp, fast zu knapp. Sie raffte sich auf. »Laß mich mal raus, dann kann ich's dir sagen, aber du…«

Er ahnte, was sie sagen würde. Dazu brauchte er seine telepathischen Fähigkeiten nicht einzusetzen. Er kannte sie gut genug. Sie wollte ihm Vorwürfe machen, daß er seine eigene psychische Kraft aufgewendet hatte, um sie aus ihrer Bewußtlosigkeit zu reißen. Doch er wirbelte in der Enge des Wagens herum, schob Michael zur Seite, der sich im Streckenplan zurechtzufinden suchte, und war schon wieder draußen, als er sich umwandte und knapp fragte: »Wo?«

Michaels Augen wurden schmal. »Waldau«, stieß er hervor. »Sie müßten jetzt Waldau erreichen, wenn…«

»An der Falle vorbei!« stellte Zamorra kurz fest. »Wo können sie gewesen sein, als Thomasius hier die Flucht ergriff?«

»Auf jeden Fall an der Falle vorbei…«

Nicole schwang sich ins Freie und reckte ihre Glieder, machte ein paar Schritte. »Alles okay…«

»Hier nicht!« machte sich Johannes bemerkbar. Zamorra kam auf ihn zu, setzte abermals sein Amulett ein und preßte es dem Hypnotisierten gegen die Stirn. Seine feinen Sinne erfaßten den Befehl, der Erik beherrschte, und löschten ihn aus. Dann weckte Zamorra ihn aus seinem hypnotischen Zustand auf.

»Laß ihn los, Jo…«

Johannes gehorchte. Verwirrt erhob sich Erik. »Was ist denn hier passiert?« fragte er und musterte erstaunt den ramponierten äußeren Zustand des Professors.

Der winkte ab.

»Nichts, Erik, aber vielleicht sollten wir allmählich zusehen, daß wir hinter der Sänfte herkommen, ehe unser gemeinsamer Freund Thomasius eine Gelegenheit hat, eine weitere Falle auszutüfteln…«

Nicole berührte seinen Arm. »Was ist eigentlich jetzt los, und was hast du vor?«

Zamorra lächelte bitter.

»Langsam, aber sicher lerne ich die Fähigkeiten dieses Burschen kennen. Er ist kein Dämon, verfügt aber dennoch über dämonische Kräfte. Außerdem ist er nur ein Geistwesen, das sich zuweilen optisch zeigen kann. Er muß seit Jahrhunderten tot sein, aber um als Mensch die gezeigten Fähigkeiten entfesseln zu können, reicht es nicht, ein Magier zu sein. Entweder besitzt man in solchen Fällen das Amulett des Leonardo de Montagne, oder - man ist von einem Dämon besessen…«

***

Für ein paar Stunden geschah nichts mehr. Michael, Zamorra und Nicole blieben jetzt beim Konvoi. Johannes und Erik hatten sich zurückgezogen. Nach einer kurzen Diskussion mit Zamorra hatten sie sich überzeugen lassen, daß jede Person mehr ein Mehr an Gefahr bedeutete. Die hypnotische Kontrolle Eriks war der schlagende Beweis dafür. »Solange ich die Fähigkeiten des Magiers nicht gänzlich kenne, ist es besser, wenn so wenig Leute wie eben möglich hier vor Ort sind«, hatte Zamorra gesagt. Die beiden hatten sich daraufhin verabschiedet, nicht ohne den Beteiligten am Weltrekordversuch alles Gute zu wünschen.

 Nichts geschah mehr, das auf Einwirkungen der finsteren Mächte hindeutete. Die Polizeieskorte leitete den Konvoi sicher und zuverlässig durch den trotz nächtlicher Stunde erstaunlich starken Innenstadtverkehr. »Das ist direkt ein Genuß, ganz legal bei Rot über eine Ampelkreuzung fahren zu dürfen«, schmunzelte Zamorra und warf den Polizeibeamten anerkennende Blicke zu, die ihren Wagen jeweils mit flackerndem Blaulicht quer über die Kreuzungen stellten und sie absperrten, um dem Konvoi ein ungehindertes Durchkommen zu ermöglichen, sehr zum Verdruß jener nächtlicher Autofahrer, die vorzugsweise mit Tempo siebzig bis hundert durch die mäßig von Laternen erhellten Straßen preschten und jetzt das Nachsehen hatten.

Nicole hatte es sich im Fond des Wagens gemütlich gemacht. Irgendwann, als sie sich auf Nordshausen zubewegten, sah Michael auf die Uhr. »Es ist an der Zeit, daß wir Rolf abholen«, stellte er fest.

Zamorra nickte. »In Ordnung, laß uns aber vorher noch einen Teil der Strecke abfahren. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß dieser Magier uns mit seinem ruhigen Verhalten lediglich in Sicherheit wiegen will, um dann im entscheidenden Moment, in dem wir nicht mehr an eine Attacke glauben, anzugreifen…«

Michael rückte den Cowboyhut in den Nacken. »Okay, laß uns sehen. Wenn du eine Stelle bemerkst, an der es rundgehen könnte, schrei laut.«

Der Wagen preschte voran. Pausenlos versuchte der Meister des Übersinnlichen, die Strecke vermittels seines Amuletts auszuloten. Er schätzte die nächtliche Geschwindigkeit der Sänfte ab und kam schließlich zu der Erkenntnis, daß auf jenem Streckenabschnitt die Sänfte sicher war, den sie zurücklegen würde, während sie Rolf Michael abholten und zwischendurch bei ihm Kaffeepause machten.

»Gut, laß uns fahren…«

Michael Müller nickte, wendete und raste zurück zum Ortsteil Helleböhn.

Rolf hatte seine Wohnung im ersten Stock eines gigantischen Hochhauses, das auch bei Nacht in hübschem Betongrau erschien und einen reizvollen Kontrast zum langweiligen Grün der westlich gelegenen Dönche bildete, einem ehemaligen Übungsgelände der Bundeswehr, in welchem für Füchse, Hasen und diverse Vögel das Leben noch lebenswert war, weil die Landschaft dort noch natürlich war.

Noch. Doch der Bebauungsplan lag bereits vor, lediglich die Entwässerungsprobleme des leicht sumpfigen Geländes bereiteten der Stadtverwaltung noch ein winziges Milliardenproblem. Dennoch würden bereits in absehbarer Zeit hier wunderbare Beton-Wohnmaschinen entstehen.

Rolf hatte ein paar Minuten Verspätung. Gemeinsam fuhren sie in seine Wohnung, da sie alle zu faul waren, die Eine-Etage-Distanz zu Fuß zurückzulegen. Rolf begann damit, Kaffee aufzubrühen.

»Wie war die Show?« fragte Zamorra.

»Total irrsinnig«, grinste Rolf. »Fünf Minuten vor acht begann der Veranstalter auszuflippen. Eine Minute vor acht war ich da, krächzte mein ›Hallo Freunde‹ ins Mikrofon, hing mich hinter das Schlagzeug, und die Geschichte ging los.«

Zamorra nickte. »Schön.« Er begann zu erzählen, was inzwischen auf der »Strecke« vorgefallen war. Rolf runzelte leicht die Stirn, als der Parapsychologe von Hans' Vorschlag sprach, Bezirkskommissar Brahn hinzuzuziehen.

»Brahn ist ein netter Kumpel«, stellte er fest, »bloß sollten wir ihm seine Nachtruhe lassen, solange es eben möglich ist. Brahn ist wahrscheinlich deshalb bei seinen Kollegen und auch der Bevölkerung so ungemein beliebt, weil er nie auf die Uhr guckt. Er ist immer im Dienst. Außerdem hängt er nicht nur hinter seinem Schreibtisch, sondern kümmert sich um fast alles selbst. Er ist so etwas wie die Mutter der Kompanie.«

Zamorra und Nicole nippten an ihrem Kaffee. Michael hatte sich damit bereits den Mund gespült und beobachtete die fliegerischen Kunststücke von Rolfs Wellensittichen »Perry« und »Teenie«, die sich selbst zu später - oder früher - Nachtstunde in hellem Aufruhr von Schrank zu Lampe und zurück schwangen.

Schließlich, beim zweiten Kaffee, sah Zamorra auf die Uhr und wechselte einen raschen Blick mit Michael.

»Wir sollten zusehen, daß wir wieder zur ›Strecke‹ kommen«, sagte er. »Unser berechnetes Zeitlimit läuft langsam ab.«

Rolf nickte.

»Das wird die berühmte Nacht der langen Messer«, prophezeite er.

***

Vor Altenbauna holten sie den Konvoi ein. Mit Erleichterung erkannte Zamorra, daß bisher tatsächlich nichts geschehen war. Offenbar wollte der Magier Thomasius sie wirklich auf die Folter spannen. Er würde anscheinend erst dann zuschlagen, wenn niemand mehr daran glaubte.

Schon von weitem waren die gelben und blauen Drehlichter in der Nacht zu sehen. Michael hängte sich an die Kolonne an, die plötzlich ins Stocken geriet.

»Was ist denn jetzt schon wieder los?« fragte Nicole, die sich neben Rolf gezwängt hatte. Mit vier Personen war der Lautsprecherwagen mehr als beengt. Von Gemütlichkeit war keine Rede mehr. Aber Nicole hatte darauf bestanden, mit dabeizusein.

Der Konvoi war zum Stillstand gekommen. Michael sprang aus dem Wagen und eilte nach vorn. Nach ein paar Minuten kam er zurück.

»Die Sänfte nimmt hier eine Abkürzung quer durch ein Waldstück«, erklärte er. »Die Autos können da nicht durch und werden gleich zum Ende des Waldweges durchstarten.«

Rolf schmunzelte. »Wie ist die Moral der kämpfenden Truppe?« fragte er.

»Sehr nächtlich«, bemerkte Michael. Rolfs Schmunzeln wurde noch breiter. Er griff nach dem Banjo, das er mitgenommen hatte. »Ich werde die Sänfteträger durch den Wald begleiten«, verkündete er.

»Oh, nein…«, schluchzte Michael fast. »Du wirst doch wohl nicht singen? Dann mußt du aber hinter der Sänfte herlaufen, sonst rasen die Leute in die falsche Richtung…«

Rolf, hervorragender Schlagzeuger und Organist, aber furchtbarer Sänger, schüttelte den Kopf. »Ich spiele nur auf der Laute«, erklärte er und schwenkte das Banjo durch die Luft. »Singen werden die Sänftenleute. Das bringt Stimmung und hebt die Arbeitsmoral. Alter Trick bei Pfadfindern und Bundeswehr.«

Er kletterte mit seinem Instrument aus dem Wagen und begab sich nach vorn. Michael Müller studierte wieder den Streckenplan. »Wir donnern schon mal vor«, sagte er, wendete und jagte den Lautsprecherwagen davon. An der Stelle, die er für die richtige hielt, stoppte er dann ab und brachte den Wagen in Wartestellung.

Zähflüssig verrannen die Minuten. Michael, Zamorra und Nicole unterhielten sich über belanglose Dinge. Der Cassettenrecorder, der tagsüber die Musik für den Lautsprecher und ab zweiundzwanzig Uhr nur noch für die Fahrzeuginsassen geliefert hatte, dudelte leise vor sich hin. Sie warteten auf das Erscheinen der anderen Fahrzeuge.

Plötzlich tauchte ein Wagen mit zuckendem Blaulicht auf, jagte an ihnen vorbei. Dreimal kurz hintereinander flammte die Lichthupe auf.

»Hinterher«, schrie Michael, startete den Wagen und jagte wieder auf die Straße. Überrascht erkannten die Insassen, daß das Polizeifahrzeug ein erschreckendes Tempo vorlegte. »Die haben weit über hundert Sachen drauf, und das hier in örtlichen Regionen«, murmelte Michael überrascht.

»Sind die denn verrückt geworden?«

Er gab Vollgas. Wenn ihr polizeiliches Begleitfahrzeug die Geschwindigkeitsbegrenzungen übertreten durfte, durfte er es ebenfalls. Dennoch war der Polizei-Passat schneller. »Der hat bestimmt die berüchtigte Zwei-Liter-Maschine vom Porsche drin, diese VW-Wölfe im Schafspelz für bestimmte Polizeifahrzeuge«, murmelte Michael. Schon nach einen Kilometer hatten sie den Polizeiwagen aus den Augen verloren.

»Jetzt geht das Suchen los. Offenbar haben sie den Treffpunkt gewechselt, aber nicht daran gedacht, daß wir nicht so fix sind«, vermutete Michael.

Sie kurvten durch die an den Wald aingrenzende Ortschaft. Schließlich landen sie die wartende Fahrzeugkolonne am Ortsrand doch noch. Sie stoppten ab. Während das Rundumlicht des Morris nach wie vor arbeitete, zeigte sich der Abschluß-Fiat bis auf die Warnblinkanlage und die Scheinwerfer unbeleuchtet. Der Fahrer kam auf den Lautsprecherwagen zu, als Michael stoppte. »Habt ihr zufällig 'ne Sicherung übrig?«

Michael zuckte mit den Schultern.

»Wir sind froh, daß wir Warndreieck und Verbandskasten an Bord haben«, sagte er. »Ich weiß nicht mal, wo bei dieser vorsintflutlichen Zitronenkiste der Sicherungskasten steckt, und Ersatz haben wir mit Sicherheit nicht an Bord.«

»Habt ihr wenigstens so etwas wie eine gelbe Warnlampe?«

»Nichts… Sicherheitsausstattung Null«, erklärte Michael.

Schulterzuckend wandte der Fiat-Fahrer sich um und begann, die anderen Fahrzeuge abzuklappern.

Die Insassen des Lautsprecherwagens stiegen aus. Sie hatten sich vor die Spitze des wartenden Konvois gesetzt und mußten daher an dem blauen Morris vorbei. Dessen Fahrer hatte offenbar in einem Anfall von jugendlichem Leichtsinn den Motor abgeschaltet und versuchte jetzt, ihn wieder in Gang zu setzen. Nervenzerfetzend orgelte der Anlasser, ohne ein Resultat zu erzielen.

Zamorra runzelte die Stirn. Zwei Defekte auf einmal erschienen ihm ein wenig seltsam. Hier stimmte doch etwas nicht!

Michael war zum Einsatzleitwagen gegangen. »Die Polizisten spinnen doch auch ein wenig«, behaupete er und erzählte die kurze Episode. Der Chef schüttelte den Kopf.

»Wenn sie euch mit der Lichthupe angeblinkt haben, dann höchstens, um euch zu signalisieren, daß ihr an Ort und Stelle auf uns warten solltet«, sagte er. »Sie haben einen Unfall gemeldet bekommen und mußten sofort hin.« Er sah auf die Uhr. »Um vier Uhr soll Ablösung kommen.«

»Und wo ist die Sänfte?« fragte Zamorra, der herangekommen war.

Der Chef streckte den Arm aus. »Noch im Wald«, sagte er. »Sie müßte eigentlich bald kommen. Gleich ist wieder eine Ablösung fällig.«

Zamorra sah den schmalen Weg, der von der Straße an ein paar Ortsrandhäusern vorbei in den Wald führte.

Nichts war zu erkennen. Auch zu hören war kein Geräusch.

»Wie lange sind sie jetzt im Wald, und wie lang ist die Strecke?« fragte er.

Der Chef, eines der »höheren Tiere« der Turngemeinde Wehlheiden, gab ihm die verlangte Auskunft.

Zamorra schluckte.

Da war etwas faul.

Unwillkürlich konzentrierte er sich auf das Amulett, das er wieder unter dem knopflosen Hemd trug. Er hatte die zerrissene Silberkette mit einer Sicherheitsnadel wieder provisorisch geflickt, was ihm seitens Nicoles die spöttische Bemerkung eingebracht hatte, neuerdings der Punk-Subkultur verfallen zu sein.

»Dann müßte ich mir eigentlich noch ein paar Sicherheitsnadeln durch Stirn, Nase und Ohren gezogen haben«, hatte der Parapsychologe gekontert.

»Das kommt alles noch«, hatte Nicole behauptet, »In Sachen Punk bist du ja noch ein Anfänger, aber zerrisen genug sind deine Klamotten ja…«

»Du bist eine Kulturbanausin«, hatte Zamorra daraufhin behauptet.

 Jetzt wollte sich sein Sicherheitsnadel-Ketten-Amulett nicht bemerkbar machen. Zamorra verstärkte seine eigenen Kräfte. Allmählich begann er zu spüren, was er bisher getan hatte. Das Einsteinsche Gesetz hatte zum Teil auch im magischen Bereich seine Gültigkeit; fest stand, daß magische Energien nicht künstlich erzeugt, sondern nur aus anderen Energien gewonnen werden konnten. Die Schwarze Magie hatte es da relativ leicht. Menschenopfer verschafften den Zauberpriestern der Hölle die nötigen Kräfte. Nur Dämonen machten hier eine Ausnahme, sie bezogen ihre Energien aus anderen Quellen.

Wer sich der Weißen Magie verschrieb, hatte es erheblich schwerer. Denn allein die positive Art dieser Magie ließ die »Beschaffungspraktiken« nicht zu, welche die Diener des Bösen benutzten.

Zamorra begann langsam zu spüren, was er geleistet hatte. Als Weißer Magier konnte er lediglich auf die vorhandenen eigenen Energien zurückgreifen. Und selbst wenn das Amulett sie verstärkte - irgendwann war auch bei ihm Schluß.

Er spürte, daß er durch die vorangegangenen Ereignisse bereits erheblich geschwächt war. Dennoch mußte er alle Kräfte darauf verwenden, Thomasius auszuschalten.

Dabei ahnte er nicht einmal, welche Macht sich hinter dem Aushängeschild Thomasius verbarg.

Der Teufel selbst…!

***

Rolf hatte es tatsächlich geschafft, die Sänfteträger zum Singen irgendwelcher blödsinniger Lieder zu bewegen, während sie zwischen den Bäumen dem anderen Ende des Waldstückes entgegenschritten. Er selbst spielte auf dem Banjo die Begleitmusik dazu. Auf diese Weise blieb der Weg durch den Wald nicht so monoton.

Dunkelheit umgab sie. Nur hin und wieder brach Sternenlicht durch die Baumkronen, die sich über den Waldweg hinüberwölbten. Dennoch war der Weg breit genug, ihnen ein müheloses Durchkommen zu gewähren.

Bis zur Weggabelung.

»Nach rechts«, sagte Rolf.

»Nach links«, sagte Hans, der wieder unter den Trägern war und seiner Ablösung entgegenharrte, und zog bereits nach links hinüber.

»Meinst du, du müßtest unbedingt noch ein paar Extrakilometer durch Umwege herausholen?« fragte Rolf spöttisch. »Laß uns nach rechts gehen. Da ist es landschaftlich schöner und…«

Einer der anderen Träger lachte spöttisch auf. »Landschaftlich…«, sagte er. »Bei der Finsternis…?«

Die Sänfte zog bereits nach links. Schulterzuckend schloß sich Rolf an und schlug ein paar Akkorde auf dem Banjo an.

Plötzlich wurde es noch dunkler. Nicht einmal Sternenlicht kam mehr durch. Die Konturen der Bäume verschwammen mit der Dunkelheit. Rolf fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Diese absolute Dunkelheit war doch nicht mehr normal…

Nichts mehr war zu sehen! Selbst die direkt neben ihm marschierenden Sänfteträger mit ihrem fossilen Transportmittel waren nur noch schemenhaft zu erkennen. Es war, als bewegten sie sich durch einen endlosen, lichtlosen Tunnel.

Unwillkürlich wurden sie langsamer.

Da riß vor ihnen die Schwärze auf!

Aus sich heraus leuchtend stand vor ihnen eine verwachsene Gestalt auf dem Weg, streckte ihnen die Arme entgegen und rief ihnen ihr unerbittliches Stop zu!

***

Von einem Moment zum anderen erwärmte sich das Amulett. Unwillkürlich sah Zamorra zum Wald hin über. Eigentlich hätte die Sänfte jetzt auftauchen müssen.

Aber die plötzliche Erwärmung des Amuletts deutete darauf hin, daß dort etwas anderes geschah. Thomasius mußte zum Angriff übergegangen sein. Und welche Gelegenheit konnte günstiger sein als diese?

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Fragend sah sie ihn an, als er sich auch schon in Bewegung setzte. Wortlos schloß sie sich ihm an. Sie erfaßte sofort, daß etwas geschehen war.

Zamorra hatte sich in Trab gesetzt, den schmalen Feldweg entlang dem Wald entgegen, der jetzt plötzlich massig und bedrohlich aussah. Er durfte jetzt keine Sekunde mehr verlieren. Die Sänfte mußte noch irgendwo im Wald stecken, und im Wald war auch Thomasius…

Gefolgt von Nicole, erreichte Zamorra die ersten Bäume und drang weiter vor. Wo war die Sänfte? Jeden Moment erwartete er hinter einer Wegbiegung auf die anderen zu stoßen, und das Amulett wurde immer heißer, ohne ihn dabei jedoch verbrennen zu können. Es war eine unschädliche Hitze, die lediglich Warn-Charakter hatte.

Die Sänfte…

Nach ein paar Minuten, die sich endlos hinzogen, erreichten sie die Weggabelung. Abrupt blieb der Professor stehen.

»Weit können sie doch jetzt wirklich nicht mehr sein, wenn das Amulett erst vor ein paar Minuten zu glühen begonnen hatte…«

»Bloß auf welchem Weg?« überlegte Zamorra. »Mein Gefühl sagt mir, daß sie von links gekommen sein müssen, aber aus welchem Grund sollten sie dann in die andere Richtung abgebogen sein?«

Nicole traf ihre Entscheidung blitzschnell. »Du links, ich rechts! Wer etwas bemerkt, schreit laut!«

Der Professor nickte und ging weiter. Nicole bog in den anderen Waldweg ein.

Nach einer halben Minute hörte er wie aus weiter Entfernung ihren schrillen Schrei.

Es war kein normaler Ruf. Es klang, als befände sie sich in höchster Gefahr…

***

Eine gespenstische Szene bot sich Nicole dar. Entsetzliche Schwärze ringsum, und in dieser Schwärze die glühende Gestalt des Verwachsenen. Thomasius, der Magier, zeigte sich wieder einmal in seinem früheren Aussehen, der Geist hatte sich halbwegs materialisiert. Sein Glühen riß die Konturen der Sänfteträger aus der Schwärze. Blasse Gesichter starrten auf die eigentümliche Gestalt des Unheimlichen.

Lautlos schwebte er, zehn Zentimeter über dem Boden, auf die Sänfte zu. Das Glühen weitete sich jetzt aus und griff auf die absolute Finsternis über.

Einen Meter vor den vorderen Sänfteträgern blieb der Verwachsene stehen, machte einige Fingerbewegungen und sah die beiden Männer erstarren. Unbeweglich waren sie auf den Fleck gebannt.

»Thomasius…«, flüsterte Nicole unwillkürlich.

Durch den Teufelsdiener ging es wie ein Schlag. Leicht drehte er dabei den Kopf, und aus seinen Augen floß abermals jene blaue Nebelmasse, um diesmal mit weitaus höherer Geschwindigkeit auf Nicole zuzujagen.

Sie warf sich herum. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, während sie zu laufen begann. Instinktiv hatte sie die ungeheure Gefahr erfaßt, die von dem sich allmählich zu einer Krallenhand formenden Nebel ausging.

Da war das Blaue mit seinem Wallen und Wogen in der nebelartigen Form schon bei ihr und…

***

Zamorra warf sich herum. Es war soweit! Im Sprintertempo jagte er zurück zur Weggabelung, und als er in den Weg einbog, den Nicole genommen hatte, sah er in der Dunkelheit den bläulichen Lichtschein und davor die Silhouette Nicoles, die verzweifelt versuchte, dem blauen Nebel zu entkommen, den er ja schon kennengelernt hatte.

Abrupt stoppte Zamorra, hielt in beiden Händen die Silberscheibe. »Weg, Nici!« gellte sein Schrei durch die Nacht. »Zwischen die Bäume!«

Sie reagierte trotz ihrer Panik sofort und ließ sich zur Seite wegfallen. Die zupackende Nebelhand streifte haarscharf an ihr vorbei.

Im gleichen Moment setzte Zamorra das Amulett ein. Abermals zuckten die weißen Energiefinger aus der Silberscheibe hervor und schlugen in den blauen Nebel ein. Und wieder wurde er verdichtet, reduziert, und die Weiße Magie kämpfte sich auf den Teufelsdiener zu!

Zamorra begann wieder zu laufen, auf die Sänfte und den Geist des Magiers zu. Nicole gesellte sich wieder zu ihm. Er sah in der Dunkelheit, daß sie leicht zitterte.

Diesmal reagierte der Magier anders. Er zog sich nicht zurück, als er die Lichtfront aus dem Amulett auf sich eindringen sah. Er versuchte, eine Art Magieschirm zu errichten, ähnlich jenem Gefängnis, in dem er Nicole zu halten versucht hatte.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Wenn es dem Geistwesen gelang, den Schirm aufzurichten, hatte er Zeit genug, die Sänfte und die Träger zu vernichten, während Zamorra damit zu tun hatte, den Schirm wieder zu öffnen. Er mußte also schneller sein.

Er entschied sich zum direkten Angriff.

Und noch während er sich auf den Magier direkt konzentrierte, bemerkte er plötzlich, daß es noch eine andere Macht im Hintergrund gab. Der Geist des toten Teufelsdieners war besessen - vom Teufel selbst…

Wie erstarrt standen die Sänfteträger und verfolgten das gespenstische Geschehen.

Zamorra änderte noch einmal seine Taktik. Das Amulett formte eine Projektion aus magischer Energie. Grellweiß strahlte es auf - ein frei in der Luft schwebendes, riesiges Kreuz, das leuchtete und mit seiner Helligkeit zwischen den Bäumen die Nacht zum Tage machte.

Und Zamorra schrie Bannformeln. Die Energien des Guten hämmerten auf den Unheimlichen ein. Der begann, sich unter der Macht der Weißen Magie zu krümmen. Mit einem explosionsartigen Donnerschlag zog sich der Teufel zurück, ließ seinen Diener abermals im Stich.

Und Thomasius…?

Der Magier verging einfach, löste sich auf. Gleichzeitig schwand die Starre der Träger und das Fluidum des Bösen, das diese Stelle des Waldes durchsetzt hatte. Rolf schlug eine Saite seines Banjos an.

Zamorra hängte sich das Amulett wieder um und legte einen Arm um Nicoles Schultern.

»Was ist jetzt mit diesem Verwachsenen?« fragte Rolf.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es gibt ihn nicht mehr. Vielleicht hat er die ewige Ruhe gefunden, vielleicht hat der Teufel seine Seele jetzt auch endgültig geholt… Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß er keine Gefahr mehr darstellt.«

Dann gab er sich einen Ruck. »Los, weiter! Sonst sind wir erst zum nächsten Wochenende wieder am Wehlheider Platz…«

ENDE des ersten Teils

NACHWORT

Der Weltrekord im Sänftetragen wurde tatsächlich aufgestellt. Am 17. und 18. Mai 1980 trugen sechs Leichtathleten der Turngemeinde Kassel-Wehlheiden eine Sänfte in fünfundzwanzig Stunden über eine Nonstop-Distanz von exakt 135 Kilometern. Die Veranstaltung hat wirklich stattgefunden, und der Weltrekord wird im Guinness Book of Records 1981 Erwähnung finden.


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 159 »Seance des Schreckens«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 156 »König der Druiden«
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